
		
			
		
	
Chyndors Weg

 

Ein Friedensfahrer auf heikler Mission – ein humanoides Volk steht vor dem Untergang

 

von Christian Montillon

 

Wir schreiben das Jahr 1345 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - dies entspricht dem Jahr 4932 alter Zeitrechnung. Die Milchstraße ist von der Terminalen Kolonne TRAITOR besetzt, einem Machtinstrument der Chaotarchen. Die aus der Galaxis gewonnenen „Ressourcen" sollen für Zwecke eingesetzt werden, die dem Entstehen einer Negasphäre in der Nachbargalaxis Hangay dienen werden. Eine Negasphäre wiederum ist ein Raum, den normale Lebewesen als absolut lebensfeindlich empfinden, und eine Brutstätte des Chaos.

Perry Rhodan und seine Weggefährten erhalten mit den so genannten Friedensfahrern eine' Organisation als Verbündete, die erst vergleichsweise kurz besteht, aber dennoch von vielen Geheimnissen umrankt ist. Ihr gehören unter anderem Alaska Saedelaere an, der schon oft in kosmische Ereignisse verstrickt war, und Kantiran, Rhodans Sohn, der noch keine Heimat gefunden und für sich das Leben eines Sternenvagabunden gewählt hat.

Beide allerdings kämpfen mit ganzer Kraft für die Freiheit und gegen TRAITOR, obwohl viele andere Friedensfahrer noch zweifeln und zaudern. Als ausgeprägte Individualisten, die nur ein gemeinsames Ziel eint, muss jeder von ihnen seine eigene Vorgehensweise wählen. Eine davon ist CHYNDORS WEG ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Chyndor - Der Friedensfahrer wagt die Konfrontation mit der Finsternis. 

Alaska Saedelaere - Der Maskenträger dringt vor bis zum Kern des Problems. 

Kantiran - Der Sternenvagabund bringt schlechte Nachrichten nach Terra. 

Cosmuel Kain - Eine Liga-Agentin wendet sich mit einer erstaunlichen Bitte an die Friedensfahrer. 






Zuerst das Chaos.

Der Verlust. Das Feuer; die Explosion.

Sein Schutz trägt einen Schaden davon, und Schmerz folgt. Leid. Grauenhafte, zerstörerische Angst.

Sie strömen von überall auf ihn ein, potenzieren sich, füllen ihn aus.

Dann der Aufprall.

Entsetzlicher, kreischender Lärm. Reißen. Der Schutz zerbricht.

Der Schrecken eskaliert, als die Wirklichkeit gerinnt und zerfließt.

Unendliche Fremdheit überschwemmt ihn; frisst an ihm, dringt in ihn ein.

 

 

PROLOG

 

Sobba Eine Millisekunde eher als Millionen anderer Intelligenzen traf es den Dinath Sobba. Er tastete nach seinem Strahler, und es beruhigte, das kühle Metall zu fühlen. Die Berührung bot Sicherheit angesichts der Angst, die ihn von einem auf den anderen Moment überkam.

Sobba blickte sich um. Außer ihm befanden sich seine vier Mitarbeiter in der Beobachtungsstation am Rand der Großstadt Lordovien. Er kannte sie seit Jahren, wusste von ihren Sorgen und Nöten, traf sich mit ihren Familien.

Lasir, die hagere, grauhaarige Orterin, wohnte seit einigen Monaten allein. Ihr Lebensgefährte hatte sich für eine Jüngere entschieden. Sie gab sich den Anschein, als sei sie damit einverstanden, aber in Wirklichkeit brach es ihr das Herz. Immer wieder. Jeden Tag aufs Neue.

Sobba atmete schwer und zog den Strahler.

Lasir war eine Gefahr, obwohl sie scheinbar völlig ruhig dasaß, den Rücken an die Lehne des Arbeitsstuhls gepresst, die Linke auf dem Schoß abgelegt, mit der Rechten auf einem Sensorfeld tippend.

Der Dinath zielte und schoss. Ohne einen Laut sackte die Orterin tödlich getroffen zusammen.

Die Sensoren nahmen die Energieentladung wahr. Ein Alarm heulte, durchdringend und schrill.

Wehka, der kleine, schmächtige Funker; wirbelte herum. Die eisgrauen Augen weiteten sich verblüfft. „Was ist hier los?"

Ein zweiter Schuss. Er ging fehl. Sobbas Hand zitterte zu stark. Die Angst, die mörderische Angst, und die Aggression, gegen die er sich nicht wehren konnte, verhinderten, dass er ruhig zielen konnte.

Sobba sah genau, wie Wehka zurückwich, den Mund vor Erstaunen halb geöffnet.

Der Funker warf sich zu Boden, suchte hinter seinem Arbeitstisch Deckung. Sobba veränderte die Einstellung seines Strahlers und schoss erneut. Der aus Holz gefertigte Tisch ging in Flammen auf. Ein Schrei. „Keiner bewegt sich!", forderte Sobba. Zu spät.

Einer der anderen war ebenfalls bereits bewaffnet und nutzte die Gunst des Augenblicks: Plötzlich stand Sobbas Schulter in Flammen. Eine Welle der Übelkeit jagte durch seinen Körper. Er war getroffen, brüllte seine Pein hinaus, zielte und schoss erneut. Wieder. Und wieder. Schreie.

Eine Explosion.

Und der heulende Alarm

 

1.

 

Schwarz 18. Januar 1345 NGZ Die OREON-Kapsel ELLSUNTUR stoppte, ehe sie in das Chaos eindrang.

Viergliedrige Hände huschten über die Sensorfelder. Dunkelgrüne Fingernägel klickten auf den Bedienelementen. Die braunen Punktmuster auf den Handrücken verfärbten sich rötlich, ein Zeichen der Anspannung und der Erregung, die den Lenker der Kapsel im Griff hielt.

Chyndors Nickhäute schnappten zu.

Wenigstens einen kurzen, allzu kurzen, Moment der Sammlung wollte er sich angesichts des Schreckens, der auf ihn wartete, gönnen. Nur widerwillig öffnete er nach wenigen Sekunden das Auge.

Die Sensoren der ELLSUNTUR sammelten alle Informationen. Selbst einem erfahrenen Friedensfahrer wie Chyndor fiel es nicht leicht, rasch eine Auswertung vorzunehmen. Zu vielfältig waren die Eindrücke, die auf ihn einstürmten.

Die erste intuitive Einschätzung bestätigte sich. Im Fantamagula-System herrschte blankes Chaos. Dutzende Raumschiffe der Dinath trudelten steuerlos durchs All. Von der Oberfläche des Planeten Dina Baca gingen pausenlos Hilferufe ab.

Doch das war nicht einmal das Schlimmste: Die Dinath beschossen sich gegenseitig. Soeben brach nahe Fantamagula II der Schutzschirm eines Leichten Kreuzers zusammen. Eine Salve schmetterte in den Ringwulst, und das über 100 Meter durchmessende Schiff verging.

Formlose Schlackehaufen trieben durchs All.

Chyndor traute seinem Auge nicht. Die Dinath galten seit langem als Helfer und Unterstützervolk der Friedensfahrer. An der ethischen Reife der Lemur-Nachkommen gab es nicht den geringsten Zweifel. Was war die Ursache dafür, dass sie blindwütig aufeinander losgingen? Es hatte keinerlei Anzeichen für einen schwelenden innenpolitischen Konflikt gegeben.

Er nahm Funkkontakt mit den anderen Friedensfahrern in den OREON-Kapseln ILBUR und GOLD DER WÜSTE auf. „Ich kann nicht länger tatenlos zusehen!"

Sein Thonisch, das Idiom, dessen sich alle Friedensfahrer bedienten, klang seltsam verdreht und nasal. Wer ihm zuhörte, musste dies genau tun, um alle Nuancen zu verstehen. Eine Eigenschaft, die Chyndor bisweilen ausnutzte. Schließlich verschaffte ihm andererseits seine Fähigkeit als Para-Charismat wirkungsvoll Aufmerksamkeit, wenn er dies wollte.

Es vergingen einige Sekunden, ehe jemand reagierte. Chyndor war von dem Geschehen so gebannt, dass er nicht einmal wahrnahm, aus welcher Kapsel die Antwort stammte. Die Stimme klang hoch, und ein seltsam vibrierender Unterton begleitete jedes Wort. Siby'an - es musste sein alter Freund Siby'an sein, dem die GOLD DER WÜSTE gehörte. „Es ist Wahnsinn, in das System einzufliegen!

Kein Schiff kann dort manövrieren. Wenn du es tust, wirst du ..."

„Wenn ich es nicht tue, vergehe ich mich an den Dinath!"

„So wie wir?" In der Frage lag ebenso Anklage wie Schuldbewusstsein. „Darüber habe ich nicht zu richten. Ihr seid schon einige Zeit vor mir eingetroffen, und ihr habt beobachtet. Auch das war nötig.

Wir sind moralisch verpflichtet, den Dinath zu helfen - und nicht nur, weil sie uns seit 450 Jahren beistehen."

„In das Fantamagula-System einzufliegen kommt einem Selbstmord gleich. Kein Dinath-Raumer bleibt von Ausfällen verschont. Nicht ein einziges Schiff ging auf Überlichtgeschwindigkeit und floh.

Stattdessen beschießen sie sich gegenseitig. Wir konnten nichts weiter tun als alle ankommenden Raumer warnen und sie am Einflug hindern."

„Ich sehe es mit eigenem Auge", erwiderte Chyndor kühl. Das Muster auf den Handrücken nahm wieder die gewohnte bräunliche Einfärbung an. „Dadurch habt ihr vielen das Leben gerettet. Aber ihr begeht einen Denkfehler. Die Schiffe der Dinath lassen sich nicht mit den Möglichkeiten unserer OREON-Kapseln vergleichen."

„Vielleicht hast du Recht."

„Wir werden es sehen. Beobachtet mich, wenn ich die Systemgrenze überquert habe."

Siby'an widersprach. „Diesen Wunsch werde ich dir nicht erfüllen können, Chyndor, denn ich werde dich mit der GOLD DER WÜSTE begleiten."

Chyndors schmale, gespaltene Zunge huschte über die Knorpelränder des Mundes. Siby'ans Angebot rührte und erleichterte ihn. Der alte Freund zeigte ebenfalls die Bereitschaft, das Risiko einzugehen. Das war in diesen Zeiten bei weitem nicht selbstverständlich. Unter vielen Friedensfahrern, die nicht gänzlich bereit waren, sich in der von düsteren Anzeichen geprägten Gegenwart entsprechend dem „neuen Kurs" zu betätigen, weil sie darin einen Verrat an den Idealen und der Vergangenheit sahen, machte sich eine gewisse innere Müdigkeit breit. Das Thema Negasphäre lähmte große Teile des Geheimbundes.

Sie brauchten eine Entscheidung für den Kampf gegen die Negasphäre, und das bald. „Es ist besser, wenn du mit Mas Bathe hier bleibst und beobachtest. Falls meine ELLSUNTUR den im System tobenden Gewalten nicht gewachsen ist, müsst ihr über weitere Schritte nachdenken."

„Du redest von deinem Tod", stellte Siby'an tonlos fest. Der summende Unterton verstärkte sich. „Noch nicht", versicherte der grünhäutige Humanoide aus dem Volk der Heesorter. „Du wirst gebraucht. Denk daran, dass du eine Legende unter den Friedensfahrern bist."

Die Worte weckten unbestimmbare Gefühle in ihm. Einerseits schmeichelten sie ihm, andererseits fragte er sich, ob er tatsächlich unentbehrlicher war als andere. „Wie dem auch sei - ich muss das Geheimnis des Fantamagula-Systems lösen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sich die Dinath gegenseitig ausrotten. Ihr hört die Hilferufe von Dina Baca schon länger als ich. Dort herrschen schreckliche Zustände. Wenn wir nicht eingreifen, werden Tausende sterben."

Oder Millionen.

Erstmals mischte sich Mas Bathe in das Gespräch ein. Der Olod war einer der jüngsten Friedensfahrer; Chyndor hatte noch nie mit ihm zusammengearbeitet.

Ohnehin führten Friedensfahrer ihre Missionen bevorzugt im Alleingang aus. „Offensichtlich beeinflusst etwas nicht nur die Technik der Dinath, sondern auch sie selbst. Sie sind nicht mehr Herren ihres Verstandes."

Chyndor stimmte zu. „Es muss mit dem havarierten Schiff zusammenhängen."

Vor wenigen Tagen hatte ein 1793 Lichtjahre entfernter Bahnhof der Friedensfahrer für den Sektor Vollalarm ausgerufen. Die Friedensfahrer im Bahnhof Qoor, benannt nach der Kleingalaxis, in der er sich befand, hatten von der erbitterten Schlacht zweier Raumfahrzeuge unbekannter Natur im Fantamagula-System erfahren. Eine der in Form und Größe unbekannten Einheiten war rückstandslos vernichtet worden - die andere wohl auf Dina Baca notgelandet.

Genauere Informationen gab es nicht. Von Dina Baca gingen keine verwertbaren Berichte mehr aus, nur noch automatisierte Hilferufe. „Ich werde nun aufbrechen", verkündete Chyndor entschlossen. „Warte!" Mas Bathe stieß das Wort mit ungewohnter Schärfe aus. „Was willst du?" Die vier senkrechten Nasenöffnungen weiteten sich. „Es bleibt keine Zeit; um weiter zu diskutieren. Nun müssen Taten sprechen!"

„Mas Bathe hat Recht!", rief Siby'an. „Du weißt noch nicht alles. Ein unerklärliches Phänomen hält das Fantamagula-System in seinen Klauen. Immer wieder entstehen ohne jedes Vorzeichen Zonen absoluter Schwärze mitten im All."

„Schwarz-Zonen?", fragte Chyndor skeptisch. „Sie sind undurchdringlich für Licht und Ortung. Was sich darin verbirgt, ob sie überhaupt irgendetwas beherbergen, ist noch unklar. Fest steht jedoch, dass ..."

Ein deftiger Fluch Mas Bathes unterbrach die Erklärung. „Ein weiteres dieser verdammten Dinger ist eben nahe der Bahn des Planeten Dina Baca entstanden!

Durchmesser fast eine Lichtsekunde."

Chyndors ELLSUNTUR wertete alle eintreffenden Daten aus, während die Reihe der Flüche aus der ILBUR nicht abebbte. Mas Bathe neigte zur Impulsivität, eine der Eigenschaften, die in seinem Volk weit verbreitet waren. Es hieß, die Olod besäßen über tausend Bezeichnungen für ihre Fäkalien, die sie in mindestens ebenso vielen Alltagssituationen zum Besten gaben.

Die OREON-Kapsel konnte nur feststellen, dass sich irgendetwas von annähernd der Größe einer Lichtsekunde dort draußen befand. Ein höchst unbefriedigendes Ergebnis - Schwarz-Zone war insofern ein absolut zutreffender Begriff. Es wirkte, als sei eine völlig lichtundurchlässige Decke ausgebreitet; die dahinter liegenden Sterne waren nicht mehr zu erkennen, weder auf normaloptischem noch auf ortungstechnischem Weg. „Das Feld bewegt sich auf einen Raumschiffsverband zu."

Chyndor hatte längst bemerkt, was Siby'an mit tonloser Stimme mitteilte. Acht Leichte und wenigstens ein Dutzend Schwere Kreuzer der Dinath trieben wenige Lichtminuten von der Schwarz-Zone entfernt. Sie feuerten aufeinander, doch bislang hielten die Schutzschirme.

Alle Raumer wirkten unversehrt, doch keiner machte Anstalten zu fliehen.

Der Heesorter blieb ruhig. „Ich fürchte, entweder sind die Kommandanten nicht in der Lage, die Gefahr wahrzunehmen, oder sie vermögen nicht zu fliehen, weil ihre Technik defekt ist."

„Warum auch immer", rief Mas Bathe, „wir können nicht eingreifen! Wir dürfen es nicht, sonst sind wir selbst verloren."

Seine Stimme brummte nun in tiefen Bass-Tönen, ein Zeichen höchster Erregung. „Wir haben es bereits mit dem LICHT-Generator versucht, doch er entfaltet innerhalb der Systemgrenzen nicht die geringste Wirkung."

„Ich werde keine überstürzte Aktion starten", versicherte Chyndor. „Wir sollten beobachten, was geschieht, falls es zu einem Zusammenstoß dieses seltsamen Phänomens mit den Raumern kommt."

„Nicht falls", verbesserte Mas Bathe, „sondern wenn. Die Schwarz-Zone bewegt sich auf die Schiffe zu. Nur noch wenige tausend Kilometer Entfernung."

Die Schwärze umfing die Schiffe. Sie verschwanden aus der Ortung. „Sie sind drin", stellte Siby'an nüchtern fest. „Was erleben die Dinath wohl in diesen Augenblicken?"

„Ich bezweifle, dass wir auf diese Frage jemals eine Antwort erhalten wer. den.

Aber wir kennen das Ergebnis."

Die Schwarz-Zone erlosch ebenso unspektakulär, wie sie entständen war Zurück blieb nur die Leere des Alls. Von den Dinath-Kreuzern fehlte jede Spur.

Die Salve der Flüche aus der ILBUR war um einiges schärfer als noch vor wenigen Minuten. „Das Ding hat sie gefressen!"

„Sehr impulsiv ausgedrückt", meinte Chyndor; „aber es trifft den Kern der Sache. Es ist eine Tragödie!"

„Eine von vielen", erwiderte Siby'an.

Tausende Dinath waren verschwunden - ob sie nun gestorben oder aus dem Standarduniversum entfernt worden waren, war im Augenblick eine rein akademische Frage.

Chyndor glaubte nicht, dass es sich um ein natürliches Phänomen handelte. Doch ehe er darüber nachdenken oder sich mit den anderen Friedensfahrern austauschen konnte, erfuhren die allgegenwärtigen Schrecken des systemweiten Chaos eine weitere Steigerung.

Zwei außerhalb wartende Handelsschiffe der Dinath beschleunigten. Es waren tausend Meter durchmessende Kugelraumer, die damit zu den größten Einheiten der Dinath gehörten. „Wir brechen die Blockade, die die Friedensfahrer ausgerufen haben", teilte der Kapitän eines der Handelsraumer mit. „Wir werden dem Sterben unseres Volkes nicht mehr tatenlos zusehen!"

„In das System einzufliegen ist Wahnsinn!

Die Blockade dient eurem Schutz! Die Friedensfahrer ..."

„Dort drin stirbt unser Volk! Wir müssen helfen! Wir haben eine Hyperetappe tief ins Systeminnere programmiert. Wir werden zwischen Dina Baca und Fantamagula II aus dem Hyperraum stürzen und danach ..."

„Danach wird eure Technik versagen, und ihr werdet die Kontrolle über euch verlieren!"

Es kam keine Antwort mehr.

Dieses Mal fluchte Mas Bathe nicht, sondern verschaffte seiner Frustration mit einer sachlichen Bewertung Luft. „Wir können sie nicht aufhalten. Die Blockade, von der er spricht, existiert in Wirklichkeit nicht. Wir haben lediglich darum gebeten, dass kein Schiff einfliegt. Die Autorität eines Friedensfahrers ist offensichtlich angesichts der Katastrophe gebrochen."

„Die Vernunft steht auf unserer Seite!

Wenn die Kapitäne ihren Plan ausführen, bedeutet das den Untergang für die komplette Mannschaft!"

„Wir können sie nicht daran hindern."

Die gewaltigen Kugelraumer tauchten in den Linearraum ein, Schiffstypen, die samt der verwendeten Technologie schon bei der Flucht ihrer Ahnen aus dem im Krieg brennenden Reich der Lemurer in Gebrauch gewesen waren.

Chyndor schloss erneut Lider und Nickhaut über seinem Auge. Die Hilflosigkeit setzte ihm schwer zu. Es musste einen Weg geben, aktiv in das Geschehen einzugreifen! Bislang hatte er noch immer eine Möglichkeit gefunden, den Frieden wiederherzustellen, und nicht umsonst stand er bereits länger im Dienst der Organisation als fast alle anderen.

Er öffnete das Auge wieder, denn er wusste, dass der Rücksturz der Handelsraumer bevorstand. Die Linearetappe führte nur über wenige Lichtjahre.

Nahezu zeitgleich materialisierten die beiden Kugelschiffe, genau wie angekündigt nahe dem bewohnten Planeten Dina Baca, dem ersten des Systems. „Gleich werden sie die Kontrolle verlieren", prophezeite Siby'an.

Er behielt Recht. Die Schiffe flogen nur wenige Sekunden auf parallelem Kurs in Richtung der Hauptwelt des Fantamagula-Systems. Dann bremsten sie mit irrsinnigen Werten ab, gerieten ins Trudeln und eröffneten das Feuer aufeinander.

Chyndor beobachtete schweigend. Nein, so konnte es nicht weitergehen! Er musste seinen Entschluss endlich in die Tat umsetzen und selbst in den betroffenen Bereich einfliegen. Im Gegensatz zu den Dinath-Raumern verfügte er über eine realistische Überlebenschance. Die überlegene Technik der OREON-Kapsel widerstand möglicherweise den Bedingungen im System.

Und wenn nicht ... dann würde er es akzeptieren müssen. Er hatte lange genug gekämpft, und die Zeichen der Zeit gefielen ihm gar nicht. Das Wort Negasphäre hing als düstere Bedrohung über seinem Leben und fraß sich wie eine bösartige Geschwulst in seine Gedanken.

Eine Negasphäre entsteht in Hangay ... Die Vergangenheit holt die Friedensfahrer ein. „Egal", flüsterte Chyndor. Er war Friedensfahrer mit Leib und Seele und konnte das Leiden dort draußen nicht einfach so hinnehmen. „Was meinst du?", fragte Mas Bathe, der nach wie vor über Funk mit ihm verbunden war.

Die Zerstörung eines der Handelsraumer entband den Friedensfahrer von einer Antwort. Das zweite Schiff trieb inzwischen auf Fantamagula II zu, einen öden Gesteinsbrocken von knapp der halben Größe Dina Bacas. Es geriet in die Atmosphäre. Um die Hülle entstand ein lodernder Feuerring. Wenig später zeugte eine gewaltige Explosion vom Ende des Raumriesen.

Wie viele Leben waren ausgelöscht worden, während sie hier debattierten?

Weil sie debattierten? „Wünscht mir Glück", sagte Chyndor ruhig und nahm die Kapsel unter mentale Steuerung. „Warte!", bat Mas Bathe. „Nicht noch einmal. Es wird höchste Zeit!"

Der Olod ignorierte den Einwand. „Koordinaten für dich. Meine ILBUR hat etwas geortet." Er gab einen Satz Koordinaten durch. „Das liegt auf Dina Baca, nahe der Hauptstadt Lordovien", stellte Chyndor fest und fokussierte die Ortungsmechanismen der ELLSUNTUR ebenfalls auf diesen Ort. „Tatsächlich", rief Siby'an. „Signale im ultrahochfrequenten Spektrum!"

„Das ist Kolonnen-Funk", präzisierte Mas Bathe. „Die Frequenz der Terminalen Kolonne TRAITOR. Es ist ein Peilsignal!"

Siby'an stieß einen blubbernden Laut der Überraschung aus. „Das heißt, auf Dina Baca liegt eine havarierte Kolonnen-Einheit. Sie wurde bei dem vor kurzem georteten Gefecht schwer beschädigt und ist auf dem Planeten notgelandet."

„Diese Einheit ist vermutlich für die physikalischen Störungen und die Aggressionsstrahlung verantwortlich, der die Dinath zum Opfer fallen.

Wahrscheinlich erzeugt sie auch die Schwarz-Zonen."

„Ein Peilsignal", wiederholte Chyndor laut genug, um die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen. „Das heißt, das Kolonnen-Schiff wartet auf Hilfe. Wir wissen nichts über seinen Zustand.

Womöglich erzeugt es all die Phänomene nicht einmal freiwillig. Es könnte sich ebenso um einen Nebeneffekt von Zerstörungen an der Einheit wie um Selbstschutz handeln."

„Das Peilsignal ist nicht sonderlich stark.

Es verfügt über eine Reichweite von maximal drei Lichtjahren. Womöglich wird die erwartete Hilfe nie eintreffen."

„Ich muss Lordovien und die havarierte Einheit erreichen", beschloss Chyndor. „Nun gibt es ein konkretes Ziel.

Beobachtet die ELLSUNTUR und zieht daraus Schlüsse für die Zukunft."

Diesmal hinderte ihn kein Zwischenruf daran, die OREON-Kapsel zu beschleunigen. Chyndor drang in das Chaos ein
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Weißblond 19. Januar 1345 NGZ Die OREON-Kapsel FORSCHER mit den beiden Friedensfahrern Alaska Saedelaere und Kantiran Rhodan an Bord landete nahe dem Leichten Kreuzer HOPE auf dem Strand der Isla Bartolomé. Sand wirbelte auf. Der tropfenförmige Kleinraumer ging auf dem Heck nieder, der Bug mit der Tropfenspitze ragte in die Höhe.

Der Terraner mit der Maske und Perry Rhodans jüngster Sohn verließen das Raumfahrzeug und atmeten die frische Meeresluft. Alaska verharrte regungslos, den Blick auf die hellgrüne, scheinbar von Millionen Rissen durchzogene Außenhülle der FORSCHER gerichtet. Hinter der Maske emittierte das Cappin-Fragment Kaskaden grellen Lichtes.

Kantiran genoss den leichten Wind, der vom Meer herwehte. Er liebte die salzige Luft und die Weite des Meeres, die sich seinen Blicken darbot. Eine unterarmlange Echse huschte nur einen Meter von ihm entfernt über den heißen Strand und verschwand im Schatten eines der dunklen Vulkanfelsen, die hin und wieder aus dem feinen Sand ragten. Von oben her näherte sich in weitem Bogen ein Beiboot der über der Insel im Galapagos-Archipel stationierten Wachflotte.

Kantiran sah seinen hageren Begleiter kurz an, überlegte einen Augenblick, ihn zu packen und aus seinen Grübeleien zu reißen, entschied jedoch anders. Es hatte keinen Zweck. Man musste Saedelaere so nehmen, wie er war. Er gab sich stets geheimnisvoll - oder war es tatsächlich.

Niemand, nicht einmal Kantirans Vater, konnte zur Gänze nachvollziehen, was der hagere Mensch in seinem Leben alles erlebt hatte.

Der Charakter des Mannes mit der Maske war für Kantiran ebenso geheimnisvoll wie dessen Cappin-Fragment. Obwohl er inzwischen einige Zeit mit Saedelaere verbracht hatte, erschien er ihm nach wie vor wie ein Fremder.

Er bildete da keine Ausnahme. Zu Saedelaere fanden nur die wenigsten Zugang; selbst unter den Aktivatorträgern nahm er seit jeher eine Außenseiterrolle ein. Sein Schicksal bildete inzwischen den Stoff vieler historischer Lehrbücher - sein Wesen jedoch blieb auch für die Autoren wissenschaftlicher Standardwerke unergründlich.

Kantiran dachte an die zurückliegenden Ereignisse, die in der Entdeckung Oaghonyrs und damit von ARCHETIMS HORT und dem Clateaux der Zeiten ihren Höhepunkt erreicht hatten. Einen enttäuschenden Höhepunkt.

Er hörte seinen Namen, von einer altbekannten Stimme gerufen. Mondra Diamond näherte sich. Ein eigenartiger Gedanke durchzuckte ihn - Mein Vater hat sie einmal geliebt-, gefolgt von einer noch irrsinnigeren Überlegung: Sie hätte meine Mutter sein können.

Dieser Gedanke verwirrte ihn, umso mehr, weil Mondra trotz ihres Alters eine schöne, begehrenswerte Frau war. Sie ist weit in den Siebzigern, aber sie sieht aus wie höchstens Mitte dreißig ... Ob es wirklich damit zusammenhängt, dass sie Delorian Rhodan geboren hat, der eine wichtige Rolle bei der Entstehung der Superintelligenz ES spielte? Altert sie deswegen nicht, obwohl sie keinen Zellaktivator trägt?

Er schob diese Grübeleien beiseite. „Mondra! Es ist schön, dich zu sehen."

Ehe sie antworten konnte, trat eine zweite Gestalt heran. Fawn Suzuke. die Sprecherin des Nukleus der Monochrom-Mutanten. Wie immer wirkte ihre beinahe ätherische Erscheinung zerbrechlich und so dünn, dass Kantiran sie in Gedanken unwillkürlich als dürr bezeichnete.

Fawn blickte Kantiran aus großen Augen direkt ins Gesicht. „Der Nukleus wird in etwa zwei Stunden für euren Bericht bereit sein."

Ebenso schnell, wie sie gekommen war, verschwand sie wieder, mit weit ausholenden Schritten, kraftvoller, als man es ihrer schmächtigen Gestalt zugetraut hätte.

Kantiran war von der Direktheit ihres Befehls, denn um nichts anderes hatte es sich gehandelt, wie vor den Kopf gestoßen.

Er hatte sich noch nicht an den weltfremden Umgangston Fawn Suzukes gewöhnt.

Nur dem äußeren Anschein nach entsprach sie einem Menschen - in Wirklichkeit stellte sie das Sprachrohr des Nukleus dar, eine Erscheinungsform dieses unbegreiflichen Komplexes aus den ehemaligen Monochrom-Mutanten. Sie war nichts anderes als der Mund, das Auge, das Ohr und die Hand des Nukleus in der Sphäre der Sterblichen, welcher der Funken sprühende, zwei Meter durchmessende Ball aus weißlich gelbem Licht bereits entrückt war.

Fawns Existenz war nur geborgt. Sie hatte nur unter größten Mühen auf der Erde Gestalt annehmen können und nur mit Hilfe des Psi-Korresponders Marc London.

Der junge Terraner, der Fawn stets so ansah, wie Kantiran selbst früher Thereme angeschaut hatte, hielt sich meist in ihrer unmittelbaren Nähe auf. Auch jetzt konnte der Sternenvagabund ihn erkennen, als einsame Silhouette, die zaghaft auf die energische junge Frau zu warten schien.

Mondra Diamond lächelte entschuldigend. „So ist Fawn nun einmal. Für den Austausch von Höflichkeiten hat sie keinen Sinn."

„Das habe ich mittlerweile begriffen. Ich übrigens auch nicht", stellte Kantiran klar, schroffer, als er es beabsichtigt hatte. „Jedenfalls bleiben euch zwei Stunden, um euch wieder einzuleben." Mondras Stimme wirkte nun ebenfalls kühler. „Entschuldige. Manchmal bin ich etwas ... gereizt."

Auf Mondras Gesicht erschien ein Ausdruck, den Kantiran nicht einordnen konnte. Amüsement? Oder doch Verärgerung? „Wenn du möchtest, trinken wir gemeinsam etwas am Strand, und du berichtest mir von euren Erlebnissen.

Alaska ..."

„... ist noch nicht ganz angekommen, wie du siehst", sagte Kantiran mit einem bedeutsamen Blick auf den noch immer wie erstarrt dastehenden Zellaktivatorträger. „Aber gib zu, dir liegt hauptsächlich an einigen Informationen.

Zumindest mehr als an einem Drink mit mir?"

Ein grünhaariger Schohaake hastete über den Strand, ohne aus den tiefliegenden Augen auch nur einen Blick auf die drei Humanoiden zu werfen. Die Hektik und gewisse Aufgeregtheit war für die Schohaaken typisch; sie gingen mit voller Hingabe ihrer Aufgabe nach, sich um den Nukleus zu kümmern. „Alaska und du, ihr habt mehr gemein, als du glaubst." Mondra Diamond, die ehemalige Zirkusartistin und TLD-Agentin, lachte, aber es klang liebenswürdig, nicht etwa spöttisch oder verletzend.

Kantiran beschattete die Augen mit einer Hand, während er den Blick über die Insel gleiten ließ, die im grellen Sonnenlicht döste. „Wie ist die Stimmung auf Terra?

So friedlich, wie es hier den Eindruck erweckt?"

Sie .folgte seinem Blick versonnen. „Wenn man nur als Beobachter hier wäre, könnte man den Eindruck gewinnen, die Bedrohung durch die Terminale Kolonne TRAITOR existiere nicht. Aber unter der Oberfläche gärt es. Jeder weiß, dass das Chaos-Geschwader Terra belagert. Die Terminale Kolonne hat faktisch die Macht in der Milchstraße übernommen, daran ändert nichts etwas."

Jetzt erst bemerkte Kantiran, dass Mondras Fingernägel im Gegensatz zu ihrer sonstigen Erscheinung ungepflegt wirkten.

Er erinnerte sich, dass sie an ihnen kaute - eine schlechte Angewohnheit aus ihrer Jugend, die sie unter dem Druck der derzeitigen Ereignisse wieder aufgenommen hatte. „Um auf deine ursprüngliche Bitte zurückzukommen - wir haben die Welt mit ARCHETIMS HORT gefunden. Wie bekannt ist, hat ARCHETIM vor zwanzig Millionen Jahren die Negasphäre von Tare-Scharm vernichtet. Die Frage ist nur, wie ihm das gelungen ist."

„Deinem Tonfall nach zu urteilen, ist die Frage weiterhin offen?" Mondra blickte Kantiran in die Augen, und er sah darin eine gewisse Hoffnung, die sich ihrer Feststellung widersetzte, Rhodans Sohn schüttelte den Kopf, eine menschliche Geste, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war und nicht ahnen ließ, dass er zur Hälfte Arkonide war. „Der HORT selbst ist praktisch unzugänglich, er ragt in den Hyperraum. Das Clateaux der Zeiten mit all seinen Relikten und Informationen ist zerstört. Das spirituelle Zentrum ARCHETIMS ist für uns praktisch wertlos."

„Vielleicht werden intensivere und langwierige archäologische Untersuchungen Erkenntnisse über die Zeit der Superintelligenz ans Licht bringen."

Die letzten Worte stammten von Alaska Saedelaere, der sich nun erstmals in das Gespräch einmischte.

Kantiran wandte sich zu ihm und strich gedankenverloren über den dichten Vollbart, unter dem die Haut zu schwitzen begonnen hatte. „Das hilft uns allerdings wenig gegen die aktuelle Bedrohung."

„Bedrohungen gab es immer. Wissen überdauert." Alaska wandte sich an Mondra. „Weißt du, wann wir den Nukleus treffen werden?"

Sie sagte es ihm, und er verabschiedete sich mit knappen Worten und dem Versprechen, rechtzeitig zurück zu sein. „Auch wenn die Aussichten auf Erfolg extrem gering sind, sollte tatsächlich ein EXPLORER-Verband nach Oaghonyr geschickt werden", stimmte Kantiran seinem Gefährten zu.

Er hatte viel Zeit mit ihm verbracht und ihn trotz seiner verschlossenen Art schätzen gelernt. Alaska tat nie etwas ohne Grund. Er war kein Mann großer Worte, sondern nahm Informationen auf, wog sie gegeneinander ab und zog seine Schlussfolgerungen, ehe er sich mitteilte.

Mondra nickte. „Allerdings liegt diese Entscheidung bei den LFT-Verantwortlichen."

„Wir haben trotzdem etwas mitgebracht von Oaghonyr, allerdings ist es keine direkte Hilfe. Alaska wird es euch später noch zeigen. Aber jetzt entschuldige mich, Mondra. Ich möchte die Zeit bis zum Treffen mit dem Nukleus nutzen und ein wenig allein sein. Die Isla ..."

„Ich weiß."

Die TLD-Agentin lächelte, und in diesem Moment erkannte Kantiran, wie hübsch sie war. Zu alt für ihn, zweifellos, aber er konnte gut verstehen, dass ein Perry Rhodan Gefallen an ihr gefunden hatte.

Der Gedanke lenkte ihn ab, so dass er ihren weiteren Worten nur schwer folgen konnte. „Für einen Tierfreund und Instinkt-Telepathen wie dich muss die Isla Bartolomé geradezu ein Paradies sein. Geh nur und genieße die Ruhe. Jeder sieht sein Glück anderswo. Finde es."

„Das wünsche ich dir ebenso", erwiderte er und erntete einen leicht verwirrten Blick Mondras.

 

*

 

Finde dein Glück, dachte Kantiran. Ein eigenartiger Wunsch. Oder war es nur eigenartig, dass ihm jemand, mit dem ihn im Grunde genommen nicht viel verband, uneingeschränkt positiv gegenübertrat?

Mondra Diamond hatte große Feinfühligkeit bewiesen und bemerkt, dass er sich nach der naturbelassenen Landschaft der Isla sehnte, nach einem ausgedehnten Streifzug durch die Palmenwälder und vielleicht der vorsichtigen Kontaktaufnahme mit dem einen oder anderen ungezähmten Tier.

Er kam selten dazu, seine Gabe der Instinkt-Telepathie rein friedlich und zur eigenen Erbauung einzusetzen. Außerdem wollte er frische Nahrung für seine Dwarmaris-Kolonien suchen. Er trug die kleinen ameisenähnlichen Insekten von Hayok stets in zwei kleinen Holstern bei sich, die er an seinen Beinen befestigt hatte. Mit Hilfe der Dwarmaris schulte er seine Psi-Fähigkeit.

Fortschritte gelangen ihm jedoch nur in bescheidenem Maß. Wenn er die Dwarmaris etwa ausschwärmen ließ, um für ihn unzugängliche Gegenden zu erkunden, blieb das Problem der Informationsverwertung nahezu unüberwindlich. Zwar konnte er auf ihre sinnlichen Wahrnehmungen Zugriff erlangen, doch die Eindrücke der winzigen Insekten waren kaum durchschaubar.

Sie überblickten nur einen Bereich von wenigen Millimetern - Größenordnungen, wie sie für Kantiran interessant wären, konnten sie nicht erkennen. Darüber hinaus nahmen die Dwarmaris die meisten Informationen über ihre Fühler auf, eine für Kantiran derart fremde Art der Wahrnehmung, dass er sie nicht verstand.

Sein eigener Tastsinn war völlig anders ausgebildet als der ihre.

Es lag eine Menge Arbeit vor ihm, bis er sein Potenzial als Instinkt-Telepath voll ausschöpfen konnte.

Finde dein Glück.

Mondras Worte setzten noch andere Überlegungen in Gang. Assoziationsketten, die an einem bitteren Punkt endeten. Glück. Freundschaft. Liebe. Das Lächeln des schönsten Mädchens der Galaxis, der Blick ihrer riesengroßen Augen, das weißblonde Haar, das luftig über ihre Schulter fällt. Thereme. Seine erste und einzige Liebe. Unendliches Glück für kurze, viel zu kurze Zeit.

Finde dein Glück.

Und Thereme, wie sie auf einem Bett liegt, wächsern blass, das unvergleichliche Braun ihrer Haut wie mit Mehl bestäubt.

Kalt, starr. Kantiran meinte sogar, den Geruch des Trevipern-Giftes, das sie getötet hatte, erneut zu riechen.

Finde dein Glück. „Mein Glück ist zerbrochen, als Shallowain und meine Mutter Thereme ermordeten." Er nahm nicht einmal wahr, dass er die Worte vor sich hin sprach. Zu sehr schmerzte es, immer noch, nach all den Jahren, in denen er nie wieder ernsthaft geliebt hatte.

Thereme, seine Göttin. Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich, doch nur gefangen in diesem einen endgültigen, letzten und ewigen Augenblick, als das Leben schon aus ihr gewichen war.

Finde dein Glück.

Kantirans Herz schmerzte, und er fragte sich, ob es angesichts dieser Erinnerungen jemals wieder Glück für ihn geben konnte.

Selbst jetzt, völlig allein, inmitten all der Schönheit, die die Isla zu bieten hatte, blieb etwas zurück, wie der dumpfe Beigeschmack einer überreifen Frucht, die zwar auf der Zunge prickelte, aber im Magen schmerzte.

Was nutzte all die Schönheit, wenn er sie nicht mit Thereme teilen konnte? Mit ihrem Ableben war etwas von dem Glanz aller Dinge für immer verschwunden.

Er flüsterte ihren Namen. Jetzt erst wurde ihm klar; wie lange er nicht mehr an sie gedacht hatte, gefangen in Auseinandersetzungen und der Hektik und den Aufgaben seines Lebens.

Er versuchte sich vorzustellen, wie sie gelebt hatte, gelacht und geliebt. Immer wieder tauchte das Bild des Todes auf, und das vertiefte seinen Schmerz. Blieb nichts anderes mehr? Nur noch das bleiche Gesicht, die starre Haltung, leblos bis in die Haarspitzen?

Kantiran zuckte zusammen und unterdrückte mühsam einen Aufschrei, als das Bild sich wandelte und Theremes weißblonde Haare sich plötzlich bewegten.

Nein - es handelte sich nicht um Theremes Haare. Natürlich nicht. Sie waren kürzer; schulterlang, und umrahmten ein klassisch schönes Gesicht, das von leuchtend hellgrünen Augen dominiert wurde. Die junge Frau trug einen Pony bis zu den Brauen, und über dem linken Ohr waren die Haare zu einem abstehenden Zopf gebunden. „Entschuldige", sagte sie. „Ich wollte dich nicht erschrecken."

„Erschrecken? Wie kommst du darauf?"

Niemand konnte sich an ihn heranschleichen, ohne dass er es merkte, niemand ... und doch war es eben geschehen. Unwillkürlich wanderte Kantirans Blick an der schlanken Gestalt der Unbekannten hinab und fragte sich, ob er sie eben in Gedanken tatsächlich schön genannt hatte. „Ich habe mich getäuscht. Entschuldige."

„Was willst du?", fragte er schroffer, als er es eigentlich beabsichtigte. „Vielleicht sollte ich dir zuerst sagen, wer ich bin. Cosmuel Kain, TLD-Agentin. Seit kurzem bin ich abgeordnet auf die Isla Bartolomé."

„Und?" Ihre Worte beruhigten Kantiran keineswegs. Er war von Natur aus misstrauisch. Vielleicht log sie. Wie war es ihr gelungen, sich lautlos anzuschleichen und ihn zu überrumpeln?

Und wieso wollte er sich am liebsten umdrehen und weggehen? Weshalb fing sich sein Blick immer noch an ihrem Gesicht, an der spitzen Nase, dem schmalen Kinn, dem kleinen herzförmigen Muttermal links über der Lippe?

Thereme, dachte er mit beinahe schmerzhafter Intensität, während über ihm einige bunt schillernde Vögel laut zwitschernd aus dem dichten Geäst flogen. „Ich weiß nicht, ob ich es wagen soll, dir so direkt zu sagen, weshalb ich dich aufgesucht habe."

Ihre Stimme war schmeichelnd und doch beharrlich, als winde sie sich suggestiv in seinen Ohren. Lag es an ihr oder an ihm, weil er zugelassen hatte, für einen Moment sentimental zu werden wie ein Narr? „Ich habe wenig Zeit, Cosmuel Kain.

Bring dein Anliegen vor oder geh."

„Ich bitte darum, euch begleiten zu dürfen."

„Uns begleiten?"

„Bildet mich aus! Ich möchte.

Friedensfahrerin werden."

Kantiran verschränkte die Arme und fühlte das raue Leder der dunkelbraunen Jacke unter den Handflächen. Auch das erinnerte ihn an Thereme. Sie hatte diese Jacke einst persönlich für ihn angefertigt, deshalb trug er sie bis heute. „Friedensfahrerin?"

„Du und Alaska Saedelaere ... nehmt mich mit! Mein ganzes Leben lang träumte ich davon, im Kosmos tätig zu sein, und nie erfüllte sich dieser Wunsch. Was bin ich schon? Eine kleine TLD-Agentin, die immer noch auf der Erde ihren Dienst versieht."

„Du sagst es", erwiderte Kantiran. „Eine einfache TLD-Agentin. Es gibt wohl nichts, was dich zur Friedensfahrerin qualifiziert."

Sie blickte ihn mit versteinerter Miene an.

„Entschuldige meine harten Worte", ergänzte er in ungewohntem Mitgefühl. Sie musste enttäuscht sein, unendlich enttäuscht. Und ging es ihm nicht genauso?

Wäre es nicht angenehm gewesen, sie tatsächlich mitzunehmen, ihre Schönheit nicht von sich zu weisen, sondern zu genießen? „Man bewirbt sich nicht zur Friedensfahrerin. Man wird in den Dienst der Organisation berufen. Das ist etwas völlig anderes."

„Ich habe verstanden." Cosmuel Kain wandte sich ab und ging davon.

Kantiran fühlte sich plötzlich ein wenig einsamer als noch vor einigen Minuten.

Noch lange klangen ihre letzten Worte in ihm nach, und ebenso lange roch er den feinen Duft, den sie hinterlassen hatte.
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Da war sie wieder.

Fawn Suzuke.

Aus Kantirans Blickwinkel stand sie direkt vor dem Nukleus, und es schien, als sprühe sie selbst die irisierenden Funken in alle Richtungen. Was in gewisser Hinsicht den Tatsachen entspricht, dachte er und verharrte in einigen Schritten Entfernung.

Er hörte Schritte hinter sich. Er machte sich darauf gefasst. wieder dieser Cosmuel Kain gegenüberzustehen, doch seine Befürchtungen - oder handelte es sich um Hoffnungen? - bewahrheiteten sich nicht. „Komm", forderte Alaska Saedelaere. „Die Zeit ist fast um. Wir sollten unseren Bericht abgeben."

„Vielleicht schadet es nichts, den Nukleus ein wenig warten zu lassen." Der Maskenträger ignorierte den Einwand und ging weiter. Kantiran folgte; eigentlich hatte er seine Worte nicht ernst gemeint.

Früher vor seiner Berufung zum Friedensfahrer und den damit verbundenen Erfahrungen, hätte er sie womöglich in die Tat umgesetzt, doch die Phase der rebellischen Jugend war vorüber.

Gucky wies ihn immer wieder aufs Neue auf seine äußerlichen Veränderungen hin, indem er irgendwelche Scherze über Kantirans Vollbart oder seine angeblich nicht mehr ganz so mickrige Statur riss.

Aber er hatte sich auch innerlich gewandelt, war erwachsen geworden.

Hatte er dafür nicht gerade vorhin den Beweis erbracht? Jede reife Persönlichkeit trug ihr eigenes Paket aus Lasten der Vergangenheit, aus schmerzhaften Erlebnissen, die erst zur Reife führten.

Sie blieben vor Fawn Suzuke und dem Psi-Korresponder stehen. Marc Londons Hand befand sich nur wenige Millimeter von Fawns schmalen und blassen Fingern entfernt. „Der Nukleus ist bereit", eröffnete sie das Gespräch.

Alaska deutete mit einer beiläufigen Geste auf seinen Begleiter. Kantiran gab eine knappe Zusammenfassung ihrer Erlebnisse. Zum ersten Mal waren die beiden Friedensfahrer im Auftrag des Nukleus tätig gewesen. „Wir haben Oaghonyr gefunden", endete Kantiran, „aber hinsichtlich des eigentlichen Ziels ist unsere Mission fehlgeschlagen."

Irgendetwas geschah mit dem Nukleus.

Kantiran konnte es zunächst nicht beschreiben, fühlte nur, dass etwas anders war „Die Nachricht versetzt ihn in Aufregung", flüsterte Alaska.

Plötzlich verstand Kantiran. Die Lichtkugel pulsierte kaum wahrnehmbar - was nichts anderes als das Äquivalent zu hastigem, erregtem Atmen darstellte. „Er hyperventiliert."

Fawn Suzukes ohnehin große Augen weiteten sich. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle sie Kantirans Äußerung kommentieren. Doch die Lippen schlossen sich wieder; bildeten einen schmalen Strich.

Sie wandte sich dem Nukleus zu. „Das ist eine Katastrophe von nicht absehbaren Konsequenzen!", rief sie, lauter als gewohnt. „Wenn tatsächlich nicht mehr auf ARCHETIMS Wissen zugegriffen werden kann, wenn der Nukleus nicht erfährt, wie die Superintelligenz einst die Retroversion der Negasphäre von Tare-Scharm ausführte ..."

„Ich weiß", unterbrach Kantiran. „Ohne dieses Wissen kann er die Negasphäre von Hangay nicht angreifen."

Fawns blasse Lippen zitterten und formten einige unverständliche Silben. Dem jungen Marc London stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Ob die Nachricht vom Fehlschlag der Mission oder Fawns Zustand ihm mehr zusetzte, wagte Kantiran nicht zu beurteilen. Einen Augenblick lang fühlte der Sternenvagabund eine starke Verbundenheit mit dem jungen Terraner.

Suzuke gelang es, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. „Wenn das alte Wissen verloren ist, bedeutet das für Terra, das Solsystem und die Menschheit möglicherweise das Ende."

Sie brachte die Worte wie eine düstere Prophezeiung vor. Kantiran wollte aufbegehren, doch die Sprecherin fuhr bereits fort: „Der Nukleus muss nachdenken. Er sucht nach einer anderen Lösung."

„Wir werden uns entfernen", sagte Saedelaere. „Noch nicht", widersprach Fawn. Dem Tonfall fehlte jeder bittende Einschlag. „Zuerst habe ich euch noch etwas zu sagen, dann mögt ihr gehen, denn tatsächlich werdet ihr bei dem Prozess des Nachdenkens nicht benötigt. Verlasst Terra und macht euch auf den Weg nach Rosella Rosado."

„Zum Hauptstützpunkt der Friedensfahrer?"

„Für den Fall, dass der Nukleus eine Lösung findet, wird er nicht nur der Hilfe einer einzigen OREON-Kapsel bedürfen.

Die Friedensfahrer müssen helfen, auch wenn sie dazu noch nicht bereit sind.

Wenn es überhaupt eine Lösung gibt, braucht Terra den kompletten Geheimbund hinter sich."
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„Das wird keine leichte Aufgabe", stellte Kantiran wenig später nüchtern fest. „Auf das Thema Negasphäre reagieren die meisten Friedensfahrer allergisch."

Saedelaere gab ein zustimmendes Brummen von sich. „Deshalb sollten wir möglichst rasch aufbrechen."

„Wir müssen vorher noch Einzelheiten besprechen. Fawn Suzuke sagte, sie stehe für weitere Fragen zur Verfügung."

„Erledige du das. Ich muss nachdenken."

Der Maskenträger hielt den Blick auf seinen vollbärtigen Begleiter gerichtet und erkannte die typischen Anzeichen von leichtem Unbehagen in dessen Mimik.

Kantiran würde es niemals zugeben, und wahrscheinlich war es ihm nicht einmal bewusst, aber Alaska entging es nicht.

Nur wenige blieben in seiner Gegenwart wirklich ruhig und gelassen. Seine ältesten Wegbegleiter wie Perry Rhodan, Gucky und Reginald Bull hatten sich in- zwischen daran gewöhnt - oder sie erinnerten sich noch gut genug an die Zeit, in der er zum ersten Mal ein Cappin-Fragment getragen hatte.

An das neue Fragment und damit seine neue Maske hatte sich noch niemand gewöhnen können, nicht einmal er selbst.

Die Frau Samburi Yura, die Kosmokratendienerin, die dafür gesorgt hatte, dass er es trug, hatte behauptet, es sei ein Geschenk, das ihm zum Besten diene, weil es seine wahre Persönlichkeit darstelle...

In Gedanken versunken entfernte sich Alaska weiter von Kantiran und hörte noch, wie er ein angeregtes Gespräch mit Fawn Suzuke und Mondra Diamond begann.

Saedelaere wollte sich momentan nicht an der genaueren Planung beteiligen, sondern mit den Konsequenzen des neuerlichen Auftrags beschäftigen. Den kompletten Geheimbund der Friedensfahrer in den Kampf gegen die Negasphäre von Hangay zu rufen bedeutete, dass gewaltige Schwierigkeiten auf sie zukamen.

Es hieß, die Führungsspitze des Ordens von der Sache zu überzeugen. Die Enthonen als Gründervolk der Friedensfahrer-Organisation mussten zustimmen. Jeder Friedensfahrer war auf sich gestellt und trat für den Frieden entlang der Galaxien der Universellen Schneise ein, wie er es für richtig hielt - aber sie waren dem grundlegenden Credo verpflichtet, das besagte, dass kein Friedensfahrer sich in die Belange der Hohen Mächte einmischen dürfe, also der Kosmokraten und der Chaotarchen. Ein Vorgehen gegen die Negasphäre, die eindeutig auf die Bestrebungen der Chaotarchen zurückging, verbot sich damit von selbst.

Also hieß es, einen Haufen extremer Individualisten auf eine gemeinsame Aufgabe einzuschwören und zugleich die Enthonen von der Sache zu überzeugen.

Eine Versammlung aller Friedensfahrer konnte einen gemeinsamen Einsatz für eine Sache durchaus beschließen; ob es in diesem Fall allerdings gelingen würde, war mehr als unsicher, obwohl ein Anfang bereits gemacht war. Nur war dieser Anfang zu klein, um bereits die gesamte Organisation neu auszurichten.

Alaska wanderte am Strand entlang. Die Sonne brannte heiß. Er begann zu schwitzen, an den Rändern der Maske juckte es. Er versuchte es zu ignorieren, was ihm aber nicht gelang, bis ihn jemand ansprach.

Eine angenehme, schmeichelnde Stimme nannte seinen Namen. Zweifellos gehörte sie einer Frau. Der Unsterbliche hatte sie nicht kommen hören. Er wandte sich rasch um, fragte sich, ob er so sehr in Gedanken versunken gewesen war und dem Rauschen des Meeres gelauscht hatte, dass sie sich hatte anschleichen können.

Oder hatte sich die Unbekannte nicht angeschlichen? Das Wort unterstellte Heimlichkeit und negative Absichten.

Alaska beschloss, der Fremden neutral und offen gegenüberzutreten. .„Mein Name lautet Cosmuel Kain, ich bin Terranerin", stellte sie sich vor, noch während er sie einer ersten Musterung .unterzog. Weißblondes Haar, ein kecker seitlicher Zopf, schlank und klassisch schön. „Was führt dich zu mir?" Saedelaere widmete ihr mehr Aufmerksamkeit, als er es normalerweise getan hätte. Etwas stimmte nicht mit ihr. Er allein hätte es nicht bemerkt, wohl aber das Cappin-Fragment. Seit diese Kain anwesend war, irrlichterte es stärker unter der Maske. „Ich möchte eine Bitte vorbringen, ziemlich direkt und ohne lange Umschweife. So bin ich nun einmal, deswegen schätzt man mich beim TLD.

Sagte ich schön, dass ich dort Agentin bin?" Sie lächelte schmallippig und wandte den Blick zu Boden, als sei sie schüchtern.

Alaska spürte, dass es nichts mit seinem ungewöhnlichen Aussehen zu tun hatte.

Cosmuel Kain hatte genau gewusst, was sie erwartete. Sie schauspielerte. Jede ihrer Gesten war genau berechnet und ihre Stimme so angenehm und nach Aufmerksamkeit heischend, dass der Maskenträger sich unwillkürlich fragte, ob sie irgendeinen quasihypnotischen Trick anwandte. „Ich bitte darum, euch an Bord der FORSCHER zu den Friedensfahrern begleiten zu dürfen."

Das war allerdings ein dreistes und wenig verblümtes Anliegen. „Ich bin erstaunt."

Er wollte durch diese Aussage etwas Zeit gewinnen. Noch immer reagierte das Cappin-Fragment auf die Gegenwart der TLD-Agentin, falls es sich überhaupt um eine solche handelte. Alaska bezweifelte es.

Für ihn stand nur eins fest: Cosmuel Kain war alles andere als die normale Terranerin, für die sie sich ausgab.
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Kantiran traf .alle Startvorbereitungen in der Zentrale der FORSCHER. Alaska Saedelaere hatte gemeldet, dass er an Bord gekommen war. Es sprach nichts mehr gegen einen sofortigen Aufbruch.

Die OREON-Kapsel ging in ein kurzes Überlichtmanöver Richtung TERRANOVA-Schirm. Die Verantwortlichen wussten Bescheid; in Kürze würde sich für die Friedensfahrer eine kleine Strukturlücke öffnen.

Es gab nichts zu tun. Kantirans Blick verlor sich in der kleinen Stelle der Wand, an der jenes Material zu sehen war, das auch die Außenhülle der FORSCHER bildete. Es sah aus wie hellgrünes Glas, das auf jedem Quadratzentimeter von Millionen winziger Risse durchzogen war.

Kantiran wusste nicht, woraus es bestand, und auch der Vorbesitzer der FORSCHER, Xa-Va-Riin Qaar, jener Friedensfahrer, der Alaska Saedelaere in den -Geheimbund eingeführt hatte, hatte die Geheimnisse nicht lüften können. Die überlegene Technik der Friedensfahrer war nicht von diesen entwickelt, sondern lediglich übernommen worden.

Heute verwalteten die Enthonen den Bestand der OREON-Kapseln. Es existierten etwas mehr als 8000 dieser Fluggefährte, die die Quartale Kraft nutzten: nur 4500 von ihnen wurden tatsächlich von den Friedensfahrern genutzt, denn mehr Mitglieder besaß der Geheimbund, der entlang der Universalen Schneise operierte, nicht. 4500 Friedensfahrer ... Kantirans Gedanken fingen sich an dieser Zahl. Im kosmischen Maßstab gesehen mochten es nicht viele sein, als konkrete Gegenüber jedoch eine beinahe unüberschaubare Masse.

Ein Vorgehen gegen die Entstehung der Negasphäre war bislang vom Patronat, in letzter Konsequenz den Enthonen. verhindert worden. Direkte Aktionen gegen die Terminale Kolonne TRAITOR wurden unterbunden. Der Kampf gegen die Mächte des Chaos galt als zu gefährlich: allzu leicht könnte der Geheimbund der Friedensfahrer vollständig ausgelöscht werden.

So lautete die starre Meinung des Patronats, und diese war für die Friedensfahrer verbindlich. Gegen diese Ordnung begehrte man nicht auf ... oder man legte sein Amt als Friedensfahrer nieder. Dafür sorgte der Revisor, der abtrünnige Friedensfahrer zur Ordnung rief und notfalls aus dem Geheimbund ausschloss.

Kantiran ballte die Hände zu Fäusten.

Diese alte Ordnung musste aufgebrochen werden, das starre Gerüst fallen! Nur wenn die Friedensfahrer geschlossen den Kampf gegen die Negasphäre von Hangay aufnahmen, gab es Aussicht auf Erfolg, und sei sie noch so gering.

Ihre große Chance war die Aktionsgemeinschaft Negasphäre. die es sich zum Ziel gesetzt hatte. diesbezüglich einen Umschwung herbeizuführen. Die AGN rekrutierte sich aus etwa einem Drittel aller Mitglieder des Geheimbundes.

Wenn sie all ihre Kontakte ausnutzten, musste es möglich sein, eine Vollversammlung der Friedensfahrer einzuberufen.

Auf diese Zusammenkunft setzte Kantiran seine Hoffnungen. Sie konnte die Keimzelle für den Aufbruch in ein neues Zeitalter bilden.

Kantiran plante, nicht direkt Rosella Rosado anzusteuern, sondern zuvor zu einem kurzen Abstecher zum Bahnhof Devolter II zu fliegen. Von dort konnte über das Funksystem der Bahnhöfe der Aufruf zur Vollversammlung nicht nur an sämtliche Mitglieder der AGN, sondern an alle Friedensfahrer verbreitet werden.

Die Distanz des Bahnhofs zu Terra betrug gerade einmal 9071 Lichtjahre; ein Katzensprung von einer guten halben Stunde Flugzeit bei vollem Überlichtfaktor.

Kantiran bereitete eine entsprechende Botschaft vor.

Von außerhalb der wohnlich eingerichteten Zentrale hörte Kantiran Schrittgeräusche.

Sehr gut. Alaska kam.

Doch etwas stimmte nicht. Kantiran schreckte hoch. Gefahr!

Die Schrittgeräusche stammten nicht nur von Alaska Saedelaere! Dort draußen hielten sich zwei Personen auf.

Kantiran wappnete sich auf einen Kampf, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, welche Bedrohung ausgerechnet auf Terra, auf der Isla Bartolomé, an Bord gekommen sein sollte. Und Alaska war nicht der Typ, der sich ohne weiteres übertölpeln ließ.

Der Mann mit der Maske betrat die Zentrale. Tatsächlich war er nicht alleine, aber die Person neben ihm bildete genauso wenig eine Gefahr.

Cosmuel Kain.

Kantiran presste die Zähne zusammen.

Zorn stieg in ihm auf. Er hatte die weißblonde TLD-Agentin abgewiesen, doch Saedelaere war ihr offenbar ins Netz gegangen. „Du hast sie mitgenommen?"

„Wie du siehst", meinte Alaska kühl.

Kantiran hätte seinen Gefährten am liebsten angeschrien. In diesem Moment öffnete sich der Kristallschirm. Der Sternenvagabund warf Cosmuel einen kalten Blick zu. „Ich aktiviere die OREON-Haube."

Erst einmal galt es, unter dem Tarnschirm der Kapsel den patrouillierenden Traitanks zu entwischen, die Terra jenseits des Kristallschirms belagerten. Das gelang erfreulich problemlos, und wenig später sprang die FORSCHER in den Hyperraum.

Bis zur Ankunft am Bahnhof der Friedensfahrer blieb eine halbe Stunde: Kantiran schwor sich, die Zeit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Sein arkonidisches Erbteil ließ die Augen vor Erregung tränen. „Wie kommst du dazu, sie mitzunehmen? Sie' hat an Bord der FORSCHER nichts zu suchen! Sie ist eine völlig normale Terranerin, vielleicht eine fähige TLD-Agentin ..." Und vielleicht ist sie obendrein zum Verzweifeln hübsch. „... aber das ist kein Grund. Ihr Wunsch, Friedensfahrerin zu werden, ist grotesk!"

Er warf Alaska einen stechenden Blick zu.

Der Maskenträger schwieg, Cosmuel ebenso. Ihm war es nur recht. Er war noch lange nicht am Ende angekommen! „Was willst du mit ihr anfangen? Sie wird nicht in die Zentrale der Friedensfahrer vorgelassen werden. Willst du sie über Monate oder Jahre in der FORSCHER einsperren? Oder sie im Nest Inggaran aussetzen?"

„Bist du fertig?", fragte Alaska ungerührt.

Kantiran bemerkte, dass es hinter seiner Maske stärker als gewohnt irrlichterte. „Fürs Erste."

„Cosmuel Kain ist alles andere als eine gewöhnliche Terranerin. Sie ist eine Cyno.
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Düsternis Etwas kroch in seinen Geist, und ihm war, als höre er wispernde Stimmen. Wispernde Stimmen? Nein, die Natur des Vorgangs war eine andere. Er hörte nichts, sondern fühlte, fühlte Wispern, Raunen, Summen, Sausen. Etwas presste sich auf ihn, in ihn, wand sich in seinen Verstand. Auch dieses Etwas war nicht wirklich.

Chyndor hielt sich nach wie vor allein in der OREON-Kapsel ELLSUNTUR auf, die soeben nahe dem Planeten Dina Baca in den Normalraum zurückgefallen war.

Drückende mentale Gewalten griffen nach seinem Geist.

Der Friedensfahrer ächzte. Das Auge schmerzte. Er konnte sich nicht erinnern, dass sich das Punktmuster auf den Handrücken jemals zuvor so rasch und so intensiv rot verfärbt hatte. Es schien geradezu zu leuchten.

Das verängstigte ihn.

Er schloss mehrfach in rascher Folge Lider und Nickhäute. Seine Überlegungen führten immer wieder zu einem Ergebnis - dem Tod. Er würde sterben, genau wie all die Dinath, deren Vernichtung er beobachtet hatte. So also ging es zu Ende.

Zu der Angst gesellte sich Wut darüber, dass er nichts an seinem Schicksal ändern konnte. Er, der mächtige, erfahrene Friedensfahrer, war dem Ende hilflos ausgeliefert. Es war zum... ... zum Wahnsinnigwerden.

Ja, das war der Ausweg! Sich in den Wahnsinn flüchten, sich einfach ergeben, vielleicht die Waffen der ELLSUNTUR einsetzen, um möglichst viele andere von ihrem Elend zu erlösen, von der Qual, dem Zorn und der Furcht. „Nein!", schrie der Heesorter, riss das Auge auf und fand in die Wirklichkeit zurück.

Er wehrte sich gegen die mentale Gewalt, die ihn beeinflusste. Er besaß einen parapsychisch begabten Geist, war 'lediglich in der Sekunde der Rückkehr in den Normalraum überrascht worden.

Er konzentrierte sich, sammelte alle inneren Kräfte. Bald sah er klarer. Er schirmte sich ab.

Einen Teil seiner Konzentration bot er auf, um die OREON-Kapsel zu überprüfen. Die Haube funktionierte - niemand vermochte ihn zu orten. Diesbezüglich war er in Sicherheit. Auch die Schutzfelder innerhalb des Ortungsschutzes standen.

Sie boten jedoch keinen Schutz vor der mentalen Beeinflussung. Erstaunt erkannte Chyndor, dass darüber hinaus die ELLSUNTUR einige Zerstörungen davongetragen hatte. Fehlfunktionen suchten die OREON-Kapsel heim, trotz der nach wie vor konstanten Schirme.

Jetzt, da die Überraschung vorüber war, gelang es Chyndor; bei klarem Verstand zu bleiben. Er musste extrem vorsichtig sein und ständig einen Teil seiner Konzentration zum Selbstschutz verwenden.

Er versuchte Funkkontakt zur GOLD DER WÜSTE und zur ILBUR aufzunehmen, die jenseits der Systemgrenze warteten. Vergeblich.

Chyndor beschloss, keine weitere Zeit zu verlieren und den Anflug auf Dina Baca zu starten. Erleichtert stellte er fest, dass die Technik der ELLSUNTUR zwar Beschädigungen noch unbekannten Ausmaßes aufwies, die Kapsel dem eingegebenen Kurs aber genau folgte. Im Gegensatz zu den Schiffen der Dinath versagte die OREON-Kapsel nicht völlig.

Im nächsten Moment fiel die OREON-Haube aus.

Die ELLSUNTUR erschien in diesem Augenblick auf sämtlichen Orterschirmen des Fantamagula-Systems, was nichts anderes bedeutete, als dass sie jederzeit unter Beschuss genommen werden konnte.

Die Dinath, vor kurzem noch Freunde und Verbündete, bildeten nun eine unberechenbare Gefahr Einen Augenblick zog Chyndor in Erwägung, durch ein kleines Linearmanöver das Fantamagula-System wieder zu verlassen, entschied sich jedoch dagegen.

Chyndor wusste nicht, welche weiteren Schäden die Kapsel noch davongetragen hatte. Es blieb keine Zeit. Die Distanz zu Dina Baca schrumpfte rasch. „Koronn!", wandte sich der Friedensfahrer an den kugelförmigen Reparaturroboter, der bereits selbsttätig in Aktion getreten war. „Versuch, die Haube wieder zu aktivieren."

„Er ist bereits an der Arbeit", klang die Stimme Gangroos auf. Neben Koronn handelte es sich bei ihm um den zweiten ständigen Begleiter des Friedensfahrers in der OREON-Kapsel. Er bildete äußerlich ein exaktes Ebenbild seines Herrn, von der Einfärbung abgesehen. Im Gegensatz zu Chyndors grüner Haut glänzte Gangroo chromfarben. „Hoffen wir, dass wir vor der Landung nicht angegriffen werden." Chyndor genoss den Austausch mit Gangroo. Es erleichterte ihn, dass die beiden Roboter reibungslos funktionierten. Seine Befürchtung, sie könnten sich im Einflussbereich dieser mentalen Strahlung gegen ihn wenden, traf nicht zu.

Die ELLSUNTUR jagte auf zwei miteinander kämpfende Dinath-Schiffe zu.

Rasch gab Chyndor per Mentalsteuerung einen Ausweichkurs. ein. Die Kapsel schmierte zur Seite ab. Er beschleunigte für wenige Sekunden auf 30 Prozent Licht und umflog das Kampfgebiet auf diese Weise weiträumig.

Er wollte sich nicht einmischen und in Auseinandersetzungen hineingezogen werden, denn das konnte er sich nicht leisten. Jeder Zeitverlust zog möglicherweise tödliche Folgen nach sich.

Die Kapsel erreichte die Atmosphäre des Planeten ohne weiteren Zwischenfall und ging in den Landeanflug über. Erleichtert blies er Luft durch seine Nasenscharten aus und entspannte sich innerlich.

Zu früh.

Eine nur etwa 100 Meter durchmessende Schwarz-Zone materialisierte in unmittelbarer Nähe auf der dem offenen Weltraum zugewandten Seite der OREON-Kapsel. „Gefahr", meldete Gangroo.

Chyndor hatte es längst bemerkt, auch wenn der Bordrechner der ELLSUNTUR keinen Alarm gab. Offenbar reichten die Systemausfälle weiter, als Chyndor bislang entdeckt hatte. Der Friedensfahrer konnte nur hoffen, dass die Technik nicht in noch stärkerem Maß versagte. „Das Schwarzfeld verfolgt uns." Die Stimme des Roboters kopierte die Art, wie ein Heesorter redete.

Chyndor vermeinte fast, Emotionen herauszuhören, und erinnerte sich an die nagende, mörderische Angst durch .den mentalen Angriff, dem er fast erlegen wäre. „Werden wir Dina Baca erreichen und landen können, ehe die Zone uns erreicht?"

Der Friedensfahrer versuchte die OREON-Kapsel noch weiter zu beschleunigen, doch es war unmöglich. Sie befanden sich bereits in den unteren Atmosphäreschichten. Die ELLSUNTUR musste im Gegenteil die Geschwindigkeit verringern.

Das geheimnisvolle Schwarzfeld hingegen bremste nicht ab. Unaufhaltsam näherte es sich der Kapsel des Friedensfahrers. „Es wird knapp", antwortete Gangroo jetzt. Eine ungewöhnlich schwammige Formulierung, die Chyndor trotz der Gefahr amüsierte.

Die OREON-Kapsel näherte sich dem Rand der Stadt Lordovien. Die Fassaden der wuchtigen Wohngebäude waren in dunklen Rot- und Blautönen gestaltet; alles in allem herrschte eine nüchterne, zweckmäßige Architektur vor.

Die ELLSUNTUR landete hart zwischen zwei langgestreckten Hallen, deren flache Dächer chromfarben glänzten. Für eine Kurskorrektur in Richtung der abgestürzten Einheit der Terminalen Kolonne TRAITOR war keine Zeit geblieben.

Chyndor legte alle Systeme still. „Raus hier!", befahl er Gangroo und Koronn. „Das Schwarzfeld darf uns nicht bekommen!"

Er stürzte zur Schleuse und sprang ins Freie. Die beiden Roboter folgten ihm. Er achtete nicht auf sie. Ein Blick über die Schulter machte ihm unmissverständlich klar, dass es bereits zu spät war.

Das Schwarzfeld war da.

Es schien Chyndor, als blicke er auf ein riesiges schwarzes Tuch. Vorne noch Helligkeit, der Boden, einzelne Gebäude der Stadt. Doch hinter und über ihm - nichts.

Nur Dunkelheit, Schwärze, Tod.

Ein eisiges Gefühl bemächtigte sich seiner.

Düsternis griff nach ihm, das Nichts, die Auslöschung.

Er versteifte sich. Angst und Panik kamen zurück, ebenso die Wut, der Zorn, der kalte Zorn. Kälte...

Dunkelheit ..
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Dunkel der Vergangenheit Cosmuel Kain setzte sich in den kantigen Sessel und wirkte einen Augenblick lang wie verloren. Ihr Blick huschte über die Wände, als könnten die vielen Beige- und Grüntöne ihr innerlichen Halt bieten. „Man muss sich an die FORSCHER erst gewöhnen", meinte Kantiran. „Sie gibt einem nicht das Gefühl, sich in einem Raumschiff zu befinden", stimmte die Terranerin zu - oder die Cyno, wenn Alaska Saedelaeres Einschätzung der Wahrheit entsprach, woran der Sternenvagabund nicht im Geringsten zweifelte. „Alles wirkt eher wie ein Wohnhaus oder eine Hotelsuite."

Die als lockere Sitzgruppe arrangierten drei Sessel im Raum wirkten auf den ersten Blick völlig identisch. An der Cosmuel gegenüberliegenden Wand stand ein Tischchen, auf dem sich Gläser und mehrere Krüge mit Wasser oder einer grünlichen, perlenden Flüssigkeit befanden. „Eine Eigenart dieser OREON-Kapsel.

Alaska hat alles vom Vorbesitzer der Kapsel übernommen, ohne Änderungen vorzunehmen."

„Sie besitzt Charakter", stellte der Mann mit der Maske fest und schüttelte daraufhin den Kopf. „Genau das sagte Xa-Va-Riin Qaar zu mir, als ich sie zum ersten Mal betrat."

Die letzten Worte verstand Kantiran kaum, und er bezweifelte, dass sie für seine Ohren bestimmt gewesen waren. Ihm war schon des Öfteren aufgefallen, dass Alaska immer noch freundschaftliche Gefühle für Qaar hegte, vielleicht sogar die Verbundenheit eines Schülers zu seinem väterlichen Mentor.

Alaska ließ sich Cosmuel gegenüber nieder, auch Kantiran setzte sich. Sofort passten sich ihm die Konturen des Sessels an und stützten den Rücken. „Wir warten", stellte er fest.

Cosmuel Kain wickelte die Spitzen ihres Zopfes um den Zeigefinger. Wieder gab sie sich einen schüchternen Touch. „Ihr wollt erfahren, weshalb ich Kontakt mit euch aufgenommen habe?"

Kantiran durchschaute ihr Spiel. Nicht einmal die befremdliche Umgebung verunsicherte sie. Sie hatte ihr Ziel erreicht, befand sich an Bord der OREON-Kapsel und war mit den beiden Friedensfahrern unterwegs. Sie wusste genau, was sie wollte und wie sie es erreichen konnte. „Lass es mich so ausdrücken", sagte er. „Es scheint sich um einen allzu großen Zufall zu handeln, dass die wohl einzige Cyno des TLD ausgerechnet auf der Isla Bartolomé stationiert wird, wo sie problemlos mit den einzigen Friedensfahrern auf Terra Kontakt aufnehmen kann."

„Es war alles andere als ein Zufall", gab Cosmuel zu. Sie legte die Hände auf die Lehnen des Sessels. „Wenn ihr euch wirklich für mich interessiert. dann hört zu.

Es ist gut einen Monat her, als ich beschloss. das Trivid einzuschalten, um mich wieder einmal auf den neuesten Stand zu bringen. Ich hatte einige freie Tage hinter mir, die ich hauptsächlich mit ... na ja, mit privaten Dingen zubrachte. Ich erwischte sofort eine seriöse Nachrichtensendung. Ich erinnere mich nicht an den Sprecher, aber seine Augen zeugten davon. dass ihm die Informationen Sorge bereiteten, obwohl er sich den Anstrich distanzierter Professionalität gab.

Er nannte einige Schlagworte, die in mir etwas auslösten. Ich war ..."
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... völlig gebannt. Cosmuel Kain wurde nervös.

Sie hing an den Lippen des Sprechers und vergaß völlig, dass sie die Fenster hatte schließen wollen. Von draußen drang bittere Kälte herein und vertrieb den Geruch nach Schweiß und Lust, der noch immer im Zimmer hing, obwohl ihr Partner längst dem Raum verlassen hatte.

Ihr Partner ... wie hieß er noch? Sie hatte ihn erst gestern Abend kennen gelernt, während dieser Underground-Session unabhängiger Terra-Bands, und er hatte sie so unverschämt angebaggert - und dabei genauso unverschämt gut ausgesehen - ,dass sie ihm letzten Endes gerne Zugang zu ihrer Wohnung und insbesondere ihrem Schlafzimmer gewährt hatte.

Er war kein Terraner, aber er entsprach sowohl dem ersten äußeren Anschein nach als auch nach etwas genauerer Begutachtung einem Menschen so weit, dass keine Probleme auftraten.

Nur dieser elende Gestank nach Schweiß.

Du stinkst wie ein Schwein, hatte sie ihm lachend gesagt, was ihm ein Grinsen entlockt und ihn ansonsten nicht gestört hatte. Ihre Nase war nicht gerade entzückt gewesen, doch für den kompletten übrigen Körper galt genau das Gegenteil. Da konnte man schon einmal ein Auge zudrücken.

Cosmuel fragte sich, warum sie gerade jetzt an all das dachte. Die Antwort gab sie sich selbst: weil die Worte des Trivid-Sprechers sie bis ins Mark erschütterten und ihr Geist nach Ablenkung suchte, damit sie nicht gezwungen war, sich mit dem auseinander zu setzen, was sie hörte - und was es in ihr bewirkte.

Sie lief unruhig in der großzügig geschnittenen Single-Wohnung auf und ab, starrte auf die Wände, deren Weiß sie mit einem sie selbst verwirrenden Muster aus farbig angeordneten Strichen versehen hatte, mal drei, mal fünf, mal sieben, mal neun, nie jedoch mehr oder eine gerade Anzahl.

Zwei Begriffe, die der Sprecher genannt hatte. Jeder für sich war nahezu bedeutungslos für sie gewesen und ihr längst bekannt wie jedem Bewohner des Solsystems. Doch sie rasch hintereinander zu hören ... setzte etwas frei ARCHETIM.

Er erschütterte sie im Innersten. Als sei er für ihr Leben von unendlicher Bedeutsamkeit. Negasphäre.

Vom Sprecher ausgestoßen mit dem Pathos eines Propheten, der eine düstere Zukunftsvision gab - doch für Cosmuel Kain bezog sich das Wort auf die tiefste Vergangenheit.

Die TLD-Agentin beendete die unruhige Wanderung und setzte sich auf den mittleren der drei Stühle, die sie an der dem Fenster zugewandten Seite des kleinen Metalltisches gruppiert hatte. „Ich kenne das", flüsterte sie. „Ich erinnere mich daran."

Als sie es aussprach, wurde eine alte Erinnerung in ihr wach. Es handelte sich um Nichts, dass sie selbst erlebt hatte. Es war tiefer in ihr vergraben, älter ... vererbt.

Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines Faustschlags. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang getäuscht. Sie gehörte nicht wirklich auf diesen Planeten. Terra bildete nicht ihre Heimat.

Ihre Lippen formten ein Wort, das sie nicht aussprach und das doch von dieser Sekunde an ihr Denken bestimmte: Cy-no.

Cosmuel Kain wurde ihre wahre...
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„... Herkunft klar", beendete sie den knappen Bericht. „Seit etwa einem Monat weiß ich, dass ich eine Cyno bin."

„Du hast vorher nie etwas davon geahnt?", fragte Kantiran skeptisch. Er hatte ihre charakteristische, schmeichelnde Stimme genossen, meldete sich jetzt zum ersten Mal zu Wort. „Von diesem Moment an las ich alles, was über dieses Volk publiziert worden ist. Die Menschheit traf offiziell erstmals während der Heimsuchung durch den Schwarm auf die Cynos, vor einer halben Ewigkeit."

Saedelaere stieß ein trockenes Lachen aus. „Im fünfunddreißigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung, um genau zu sein. Ich war selbst dabei."

„Dein Zellaktivator", murmelte Cosmuel. „Natürlich habe ich auch von deiner Rolle bei den damaligen Ereignissen gelesen. Ich ... entschuldige, dass ich ..." Alaska winkte ab.

Kantiran grinste. Zum ersten Mal war Cosmuel wirklich verlegen. „Welche Ergebnisse brachten deine Recherchen?"

„Sie weckten keine weitere Erinnerungen.

Die Vergangenheit blieb mir verschlossen." Das helle Grün ihrer Augen verdunkelte sich ein wenig. „Ich besitze Wissen über mein Volk - aber nur hier."

Sie tippte sich mit Zeige- und Mittelfinger gegen die rechte Schläfe. „Ich fühle es nicht."

„Dennoch weckten die Begriffe ARCHETIM und Negasphäre deine Urerinnerungen", stellte Saedelaere fest. „Sie müssen für dein Volk also von großer Bedeutung sein."

Cosmuel nickte bedächtig. „Über diesen Punkt wollte ich ohnehin noch mit euch reden. Schließlich endet meine Erzählung nicht an dem Punkt, als ich mir über meine Herkunft klar wurde. Ich dachte damals natürlich viel über das Thema Negasphäre nach, und mir wurde klar, dass die Cynos ..."
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... irgendwann im Lauf ihrer Geschichte auf eine Negasphäre getroffen waren.

Es konnte nicht anders sein!

In Cosmuel Kain regte sich ein Drang, dem sie nicht widerstehen konnte und der sie dazu brachte, etwas vollkommen Unsinniges zu tun. Sie machte sich auf, gegen die Negasphäre anzukämpfen.

Sie!

Gerade sie! Ein Niemand, eine kleine TLD-Agentin, die vor wenigen Wochen ihren vierzigsten Geburtstag gefeiert hatte. Sie, Cosmuel Kain, geboren am 14. Oktober 1304 NGZ, maßte sich an, gegen eine universelle Bedrohung, die möglicherweise ganze Galaxien in den Untergang reißen würde, vorzugehen. Lachhaft! „Dreizehnnullvier", murmelte sie. Ob das überhaupt stimmte? War sie wirklich vor vierzig Jahren geboren worden, oder bildete dieses Datum nur einen Teil ihrer gefälschten Erinnerungen?

Ihr Herz begann heftiger zu schlagen.

Gefälschte Erinnerungen! Sie hatte noch nie darüber nachgedacht; obwohl es so nahe lag. Teile ihres Gedächtnisses mussten nachträglich verändert worden sein. Als Cyno konnte sie nicht von ihrer Menschenmutter, geboren worden sein, die sie angeblich nach der Geburt im Medocenter abgegeben hatte.

Diese Überlegungen lösten eine Kette weiterer Fragen aus. Welche ihrer angeblichen Erlebnisse entsprachen der Wahrheit? War sie überhaupt die Cosmuel Kain, die sie glaubte zu sein? Liebte sie tatsächlich Blumen, und hatte sie als Kind wirklich Rosen gezüchtet? Brauchte sie viel Schlaf, um leistungsfähig zu sein, oder bildete sie sich das nur ein, weil irgendjemand es so in ihrem Verstand verankert hatte?

Es war schwer genug gewesen, ohne Eltern aufzuwachsen und sich mühsam eine Identität, ein Leben zu schaffen.

Wenigstens das hatte sie frei bestimmt.

Oder?

Als TLD-Agentin verfügte sie über Möglichkeiten, die dem normalen Terraner - Terraner ... ha! - nicht zur Verfügung standen.

Sie entschloss sich zu handeln. Alles Grübeln brachte nichts, und die innere Unruhe nahm von Stunde zu Stunde zu.

War es ihr Erbe als Cyno, das sie antrieb, oder ihre freie Entscheidung?

Sie nahm Kontakt zu ihrem Vorgesetzten auf. Eine Vorzimmerdame vertröstete sie.

Er ist in einer wichtigen Besprechung, es wird noch einen Moment dauern.

Cosmuel hörte nicht richtig zu. „Es ist wichtig!" Sie erhob ihre Stimme nicht, redete lediglich ein wenig bewusster, als sie es ohnehin stets tat, und entfaltete die Macht in ihrer Stimme stärker als gewöhnlich.

Die Frau am anderen Ende verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse aus Unwilligkeit, in die sich Fatalismus mischte. „Einen Moment." Sie hob den Arm, und die Bildübertragung erlosch.

Cosmuel atmete tief durch und trommelte unruhig mit den Fingern auf der Tischplatte. Der Rhythmus des klackernden Geräuschs der Fingernägel auf dem grau schimmernden Metall verschnellerte sich.

Ihr wurde klar, dass in ihr eine genetischmentale Programmierung aus uralter Zeit ablief. Ein Erbe, das tief in ihr verborgen schlummerte. Sie würde gegen die Negasphäre kämpfen, wie es vielleicht schon einmal viele Generationen zuvor Cynos getan hatten.

Das Holo flackerte wieder auf. Ihr Chef runzelte die Stirn. „Cosmuel, was kann ..."

„Ich entschuldige mich für die Störung. Ich habe nachgedacht." Sie wickelte die Haarspitzen ihres Zopfs um den Zeigefinger. „Was hätte ich während meinen freien Tagen sonst tun sollen?" Ein Brummen antwortete ihr „Ich will direkt zur Sache kommen."

„Wie immer, nicht wahr?"

Sie lächelte. „Ich erbitte meine Versetzung auf die Isla Bartolomé."

„Die Isla Bartolomé?"

Sie brachte einige fadenscheinige Gründe vor und wusste genau, dass es weniger darauf ankam, was sie sagte, als vielmehr darauf, wie sie es sagte.

Es funktionierte.

Zwei Wochen später trat sie ihren Dienst auf der Isla inmitten des Galapagos-Archipels an, und es dauerte nicht wirklich lange, bis...

 

*

 

„... ich Kantiran ansprach."

„Und als du bei mir keinen Erfolg hattest, hattest du nichts Besseres zu tun, als es bei Alaska gleich noch einmal zu versuchen."

In Kantirans Zwischenruf lag mehr Schärfe, als er es eigentlich beabsichtigte.

Cosmuel hatte zweifellos richtig gehandelt. „Eine Cyno an Bord der FORSCHER", brachte Alaska das Gespräch zurück auf das Wesentliche. „Im Clateaux der Zeiten entpuppten sich vor wenigen Tagen zwei der Algorrian-Statuen als Cyno-Obelisken", erinnerte der Sternenvagabund. „Wir haben vermutet, dass bei der Retroversion einer Negasphäre vor zwanzig Millionen Jahren durch ARCHETIM Cynos beteiligt gewesen sind.

Schade, dass du nicht schon bei unserer letzten Reise dabei warst, was?"

„Eine Vermutung, die nach Cosmuels Bericht noch näher liegt" Hinter Alaskas Maske irrlichterte das Cappin-Fragment unablässig. In Gegenwart der Cyno kam es nie zur Ruhe. Der Unsterbliche ließ sich nicht anmerken, ob es ihm unangenehm war. „Die Dinge wiederholen sich." Kantiran erhob sich und strich die braune Lederjacke glatt. „Wieder eine Negasphäre, wieder tritt mit dem Nukleus eine höhere Wesenheit an, um eine Retroversion durchzuführen - wenn wir auch nicht die geringste Ahnung haben, was das bedeutet. Und wieder spielen Cynos eine Rolle. Irgendetwas geht hier vor!"

„Ich muss noch einmal wiederholen, dass alles, was ich über Cynos weiß, angelesenes Wissen ist."

„Du bist nicht in der Lage, deine körperliche Erscheinung zu verändern?", vergewisserte sich Alaska.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich gehöre auch keiner Dreier-, Fünfer-, Siebener- oder Neunergruppe an wie die anderen meines Volkes. Ich bin ... ich bin ..." Sie zuckte die Schultern. „Deine Gesten jedenfalls sind menschlich", meinte Kantiran. „Bitte lass uns einen Augenblick alleine." Sie nickte und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. „Was willst du besprechen?", fragte der Maskenträger. „Wie wir mit Cosmuel verfahren sollen?"

„Wir können sie unmöglich zurück nach Terra bringen. Ich habe eingesehen, dass sie wohl eine Rolle im kosmischen Geschehen spielt. Nur welche?"

„Wir können keinesfalls auf eine Verbündete wie sie verzichten. Ich glaube außerdem, dass es sich bei der Macht ihrer Stimme um eine latente suggestive Begabung handelt. Sie bringt also eine ungewöhnliche Fähigkeit mit. So gesehen passt sie zu den Friedensfahrern. Vielleicht wird sie von allen akzeptiert."

„Und wenn nicht, so hast zumindest du sie schon akzeptiert."

„Du etwa nicht?"

Kantiran antwortete nicht und teilte seinem Begleiter stattdessen seine Pläne hinsichtlich einer Vollversammlung aller Friedensfahrer mit. „Ich stellte dieselben Überlegungen an. Es ist gut, dass du den Bahnhof von Devolter II angeflogen hast. Von dort kann die Botschaft in der ganzen Universalen Schneise verbreitet werden und wird alle Mitglieder der Aktionsgemeinschaft Negasphäre erreichen."

„Die Überlichtetappe endet in wenigen Augenblicken."

„Ich weise MIRKET an, eine entsprechende Botschaft an den Bahnhof weiterzuleiten."

„Schon geschehen. Ich habe dein Einverständnis vorausgesetzt und hätte das Abschicken der Botschaft andernfalls jetzt noch verhindert."

„Nicht nötig", meinte der Unsterbliche knapp. „Ich werde Cosmuel wieder hereinbitten."

Kantiran öffnete das Schott und erwartete, die Cyno draußen stehen zu sehen. Doch er blickte auf einen leeren Gang.

Er sog scharf die Luft ein, und ihm war, als presse etwas sein Herz zusammen. Waren sie einem geschickt eingefädelten Betrug aufgesessen? Hatte Cosmuel nur auf die Gelegenheit gewartet,. sich zurückzuziehen und Sabotage zu üben?

Der Moment des Zweifels verging, und Kantiran ärgerte sich wieder einmal über das Misstrauen, das er unwillkürlich jedem entgegenbrachte. Sie hatten der jungen Frau schließlich nicht vorgeschrieben, unbeweglich vor dem Eingangsschott zu verharren. Wahrscheinlich vertrat sie sich nur die Beine.

Der Friedensfahrer ging den Korridor entlang, merklich schneller, als es eigentlich nötig wäre. Trotz seiner Überlegungen war sein Misstrauen geweckt, und wenn er erst einmal ...

Er fand die weißblonde Cyno keine zehn Meter entfernt. „Bitte begleite mich zurück."

„Ihr habt über mein weiteres Schicksal beratschlagt?"

„Wir werden sehen, was sich ergibt. Erst einmal fliegst du mit uns." Er dachte kurz an den Test, der der Cyno bevorstand, sollte sie tatsächlich mit der ELLSUNTUR die Mondkette der Friedensfahrer erreichen.

Jedes ankommende Intelligenzwesen wurde von der Heißen Legion auf ganz besondere Art und Weise auf seine Gesinnung geprüft. Es würde sich zeigen, welches Ergebnis diese Prüfung brachte.

Es war müßig, sich darüber jetzt schon den Kopf zu zerbrechen.

Gemeinsam gingen sie die wenigen Schritte zurück. Von hier' aus konnte Kantiran nicht auf die Außenbeobachtung zugreifen, aber er vermutete, dass die Kapsel inzwischen in den Normalraum zurückgefallen war. „Hast du wirklich verstanden, was dir bevorsteht?"

„Ich will ... nein, ich muss gegen die Negasphäre ankämpfen, und ich werde alle Hindernisse aus dem Weg räumen. Habe ich dir schon gesagt, warum ich nie in Erwägung zog, Raumfahrerin zu werden?"

Ihre Augen blitzten. „In Schwerelosigkeit wird mir übel. Nicht gerade die ideale Voraussetzung."

„An Bord der OREON-Kapsel hast du diesbezüglich ganz sicher nichts zu befürchten, und ..."

„Ich weiß. Mit etwas Glück kann ich in Tausenden von Raumschiffen fliegen, ohne jemals in Schwerelosigkeit zu geraten.

Aber der Gedanke an irgendwelche Systemausfälle ist ... verstörend."

„Aber er hindert dich nicht?"

„Nichts hindert mich. Der Drang ist übermenschlich, und ich werde jede Angst überwinden, um ans Ziel zu gelangen."

Sie standen bereits vor dem Raum, in dem Alaska wartete. Cosmuel öffnete, und sie traten ein.

Saedelaere wandte sich an Kantiran und sprach offen, als sei die Cyno nicht dabei. „MIRKET hat die Botschaft zur weiteren Verbreitung abgesetzt."

„Du wirkst aufgeregt."

„Ich habe allen Grund dazu. MIRKET hat auch eine Nachricht empfangen. Etwas Schreckliches ist geschehen. Es sieht so aus, als sei Chyndor gestorben."

„Chyndor?"

„In der Kleingalaxis Qoor, im Fantamagula-System, kam es zu einer Katastrophe. Chyndor ging in einen Einsatz und ..." Den Rest des Satzes ließ er unausgesprochen.

Kantiran versuchte die Tragweite dieser Nachricht zu erfassen. Ausgerechnet Chyndor! Der Heesorter war das prominenteste Mitglied der Aktionsgemeinschaft Negasphäre. Er hätte die Friedensfahrer maßgeblich in die richtige Richtung beeinflussen können.

Saedelaere und Kantiran kannten Chyndor darüber hinaus persönlich, was seinem möglichen Tod eine zusätzliche Tragik gab.

Kantiran dachte nach. Aus der Zeit, als er mit Alaska Hangay beobachtet hatte, kannte er die Kleingalaxis Qoor. Es handelte sich um eine der Andromeda vorgelagerten Satellitengalaxien, eine weitgehend sphärische Sternenansammlung mit einem Durchmesser von nur etwa 2100 Lichtjahren. Im Zentrum von Qoor befand sich einer der lemurischen Sonnentransmitter, das so genannte Zhaklaan-Trio. „Wenn wir von hier aus zum Fantamagula-System reisen wollen, stehen uns weit über anderthalb Millionen Lichtjahre bevor", stellte Alaska fest. Seine Gedanken gingen offenbar in dieselbe Richtung wie die seines Partners, und er hatte bereits einige Berechnungen durchgeführt. „Selbst mit maximalem Überlichtfaktor eine Reise von mehr als vier Tagen."

„Falls Chyndor noch lebt, benötigt er schneller Hilfe!"

„Wir müssen auf die Möglichkeiten der Bahnhöfe zurückgreifen. Das Transportnetz wird uns eine Menge Zeit sparen."

„Wenn es funktioniert", schränkte Kantiran ein.

Die Bahnhöfe bildeten die wichtigsten Anlaufpunkte der Friedensfahrer, Wartungs- und Ruhestationen, Orte des Austauschs.

Darüber hinaus bestanden transmitterähnliche Direktverbindungen der einzelnen Bahnhöfe untereinander, mit deren Hilfe gewaltige Distanzen zwischen den Galaxien der Universalen Schneise ohne Zeitverlust zurückgelegt werden konnten.

Seit dem Hyperimpedanz-Schock funktionierte dieses Transportsystem allerdings nur noch eingeschränkt. „Wir werden sehen", wiederholte Alaska die Worte, die Kantiran vorhin in Bezug auf Cosmuels Schicksal benutzt hatte.
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Der Transport vom Bahnhof Devolter II nach Qoor war nicht möglich. „Wir müssen dennoch schnellstmöglich dorthin!", ereiferte sich Kantiran. „Was genau ist mit Chyndor geschehen? Gibt es möglicherweise noch Rettung für ihn?"

„Die Meldungen sind nicht sehr präzise.

Im Fantamagula-System ist es offenbar zu ungewöhnlichen Phänomenen gekommen.

Chyndor versuchte, diesen auf den Grund zu gehen, erlag ihnen aber. Die außerhalb stationierten Friedensfahrer Siby'an und Mas Bathe beobachteten, wie seine OREON-Kapsel zerstört wurde."

„Wir müssen mit ihnen reden!"

„Sobald wir dort sind. Sie haben angekündigt, weiterhin vor dem fraglichen System Warteposition zu beziehen."

„Fliegen wir den nächsten Bahnhof an. Vielleicht wird von dort der Sprung nach Qoor möglich sein."

„Der Bahnhof Southside ist knapp 40.000 Lichtjahre entfernt. Wir können in zweieinhalb Stunden dort sein. Ich gebe den Kurs ein.

 

5.

 

Todesdunkel Die Augen standen offen, doch sie sahen nichts.

Zwar hatte Chyndor in den letzten Stunden Dutzende, wenn nicht Hunderte Tote gesehen, aber dieser Anblick berührte etwas in ihm. Die Leiche eines Dinath-Kindes.

Lange braune Haare umgaben den Kopf, der Mund stand halb offen. Der Körper wirkte unversehrt, wenn man von dem roten Fleck auf der Kleidung über der linken Brustseite absah. Die Hände lagen auf dem Bauch, knapp unterhalb der Wunde, die Fingerspitzen berührten sich sachte. Kleine goldene Ringe zierten vier der zehn schlanken -Finger.

Der Blick des Mädchens schien den Friedensfahrer zu durchbohren, ihn förmlich anzuklagen. Warum bist du nicht früher gekommen? Warum hast du mich nicht gerettet, nicht meine Mutter, meinen Vater, meine Schwester und meinen Bruder?

Deren Leichen lagen nicht weit entfernt in dem Raum, in dem Chyndor Zuflucht gesucht hatte. Ihre Körper befanden sich in schrecklichem Zustand. Dem Vater war der halbe Kopf weggeschossen worden.

Grauen und Schmerz verzerrten die Gesichtszüge der Mutter. Eines der Kinder lag großteils verdeckt hinter einem umgestürzten Tisch, doch die Beine, die hervorragten, standen in widernatürlichen Winkeln ab. Sogar das Baby in einem Rollbettchen war tot.

Im Raum verteilten sich darüber hinaus die Überreste mindestens eines Roboters, abgerissene metallene Glieder. In dem einem Dinath nachempfundenen Kopf blinkten noch immer die Augen, zwei Fingerglieder bewegten sich knirschend, woher auch immer sie die Energie nehmen mochten. Das Geräusch durchschnitt die Stille des Todes.

Nicht gerade das ideale Umfeld, um ein wenig Ruhe im allgegenwärtigen Chaos zu finden. Doch Chyndor hatte sie dringend nötig, nach allem, was er erlebt hatte.

Er hielt den Mund geschlossen, atmete konzentriert nur durch die Nasenscharten, damit die höchst sensiblen Geruchsrezeptoren auf seiner Zunge den Gestank nach Blut nicht aufnehmen konnten. „Wer bist du?"

Chyndor wirbelte herum. Ein Dinath stand ihm gegenüber, dem Körperbau und den Gesichtszügen nach ein Jugendlicher.

Beide Hände umklammerten den Griff eines riesigen Fleischermessers. Die Spitze zitterte und zeigte auf den Friedensfahrer. „Rede!"

„Mein Schiff stürzte ab", erklärte der Friedensfahrer ruhig. „Seitdem irre ich durch die Straßen."

„Was willst du hier? Du hast das alles getan, du! Du!" Fettige schwarze Haare fielen dem Lemurer-Abkömmling in die Stirn und bis über die Augen. Er schüttelte heftig den Kopf, um den Blick frei zu bekommen. Ein Speichelfaden löste sich und klatschte gegen die Wand. Der Junge nahm das Messer in die Rechte und stieß es in Richtung des Eindringlings. „Du irrst dich. Ich habe damit nichts zu tun. Ich bin ein Friedensfahrer und gekommen, um dir zu helfen."

Der Junge lachte verächtlich. „Du bist ein lächerlicher einäugiger Gnom, Grüner! Du wirst sterben!"

„Nur weil du mich um zwei Köpfe überragst, sagt das nichts über meine Stärke aus." Chyndor entging keine Regung seines Gegenübers. Wo war er hergekommen? Chyndor verfluchte seine Unaufmerksamkeit. Seit er sich in der Wohnung aufhielt; wähnte er sich in Sicherheit. Ein Fehler. In ganz Lordovien existierte kein sicherer Ort mehr.

Die Mundwinkel des Dinath zuckten. Die Rechte krampfte sich fester um den Griff der Waffe. „Hast du Angst, ja? Angst vor dieser Klinge? Ich habe sie sauber gewischt, ja, denn sie war voller Blut, weißt du?" Sein Blick flackerte. „Ich habe keine Angst." Chyndor sprach völlig ruhig. „Auch du brauchst keine Angst mehr zu haben. Deine Furcht und deine Wut sind keine echten Empfindungen."

„Woher willst du wissen, wie es mir geht?"

„Du wirst beeinflusst. Ich befreie dich aus diesem Bann." Chyndors psionische Begabung als Para-Charismat konnte nicht nur ihn selbst, sondern auch diesen Jungen vor der Aggressionsstrahlung schützen. Es kostete nur etwas Konzentration und Zeit.

Doch diese Zeit blieb nicht. Sein Gegner sprang auf ihn zu, rammte die Klinge. nach vorne.

Chyndor blockte den Angriff, indem er seinen linken Arm hochriss und gegen die Waffenhand schmetterte. Das Messer wirbelte durch die Luft, prallte gegen die Wand und fiel klirrend zu Boden.

Gleichzeitig trat der Friedensfahrer zu, gegen das Knie des Angreifers. Der Dinath schrie und stürzte.

Chyndor hatte einige Sekunden gewonnen.

Er griff geistig zu, und der Blick des anderen klärte sich. „Was ... was ist ..."

„Du bist frei. Ich habe dich von dem verderblichen Einfluss abgeschnitten." Der Junge hielt sich die Rechte, wo Chyndors Schlag ihn getroffen hatte. „Was ... habe ich getan? Ich ..."

„Du hast nichts getan", versicherte der Heesorter. „Nichts, was du zu verantworten hast. Über der gesamten Stadt liegt eine Strahlung, die dein Verhalten veränderte." .

Der Dinath strich sich das fettige Haar aus der Stirn. Jetzt erst bemerkte Chyndor, dass Blutflecken Stirn und Wangen beschmierten.

Welches Drama mochte sich hier abgespielt haben? Chyndor hoffte um des, Jungen willen, dass es nicht seine eigene Familie war, die er ermordet hatte. „Wir gehen nach draußen."

Der Junge gehorchte widerspruchslos, den Blick unvermittelt auf den Heesorter gerichtet. „Überall wird gekämpft. Dein Volk rottet sich gegenseitig aus, aber sie stehen unter fremdem Einfluss, genau wie du nicht über deinen freien Willen verfügst."

„Du bist - abgestürzt?" Die Frage bewies, dass der Befreite sich genau an die Zeit, während der er unter dem Einfluss der Strahlung gestanden hatte, erinnern konnte. „Das entspricht nicht ganz der Wahrheit.

Ich bin notgelandet, weil mich ein Phänomen verfolgte. Eine Schwarz-Zone, die alles ..." Er zögerte, suchte nach einer verständlichen Beschreibung. „... frisst, was sie umfängt. Mein Schiff ist auf diese Weise zerstört worden. Ich habe es rechtzeitig verlassen und fliehen können."

Chyndor fühlte Unbehagen, als er sich daran erinnerte. Rechtzeitig verlassen war eine gewaltige Übertreibung, aber es blieb keine Zeit, von der Todesnot und dem Entsetzen zu berichten, davon, wie knapp es in Wirklichkeit gewesen war. Chyndor hatte gespürt, wie das Dunkel und der Tod nach ihm griffen, war gerannt, gerannt, gerannt ... schneller als je zuvor in seinem Leben.

Diesem Gegner Widerstand entgegenzusetzen, war unmöglich gewesen. Einmal hatte er gespürt, wie Gangroo ihn packte und weiterzerrte. Ohne seinen Roboter wäre er wohl nach der Landung gestorben, eingeholt von dieser geheimnisvollen Anomalie.

Irgendwann war die Schwärze hinter ihm erloschen, und als er sich umdrehte, hatte er nur noch auf den völlig leeren Landeplatz der ELLSUNTUR geblickt.

Die OREON-Kapsel war verschwunden - aufgefressen von der Schwarz-Zone. Das Wort erschien dem Friedensfahrer passender als jedes andere.

Auch Gangroo und Koronn hatte es letzten Endes erwischt. Die beiden Roboter lagen reglos am Boden. Ob es mit dem Schwarzfeld zusammenhing oder damit, dass die Strahlung auf Dina Baca zu einem Systemausfall geführt hatte, vermochte Chyndor nicht zu sagen. Je-, der Versuch der Reaktivierung war gescheitert. „Schließlich- blickte ich auf Lordovien", fuhr Chyndor fort. „Du würdest deine Stadt nicht wiedererkennen. Sie bot sich mir als irrlichterndes Band aus Feuer und Explosionen dar."

Der Dinath blickte starr geradeaus, wirkte wie versteinert. „Du glaubst, dass viele gestorben sind?"

Chyndor entschloss, weiterhin bei der Wahrheit zu bleiben. „Auf dem Weg hierher sah ich Dutzende von Leichen. Überall wird gekämpft. Auch ich wurde mehrfach angegriffen, doch ich bin kein leichtes Opfer"

„Das habe ich bemerkt."

Chyndor verschwieg, dass andere Kämpfe wesentlich härter gewesen waren. Er hatte nicht getötet, doch zum Teil die Angreifer schwer verletzen müssen, weil sie sich noch mit letzter Kraft auf ihn gestürzt hatten. „Schließlich fand ich dich. Ich ging in dein Haus, um etwas Ruhe zu finden, ehe ich weiterziehe."

„Es handelt sich nicht um mein Haus", erwiderte der Junge beiläufig. „Warum durchquerst du die Stadt?"

„Am anderen Ende gibt es etwas, das ich finden muss. Dort liegt die Quelle der verderblichen Strahlung. Mir bleibt keine andere Wahl, als Lordovien zu Fuß zu durchqueren. Ich besitze zwar ein Flugaggregat, doch es versagt."

„Fast alle Technik ist ausgefallen", stimmte der Junge zu. Ein Ruck ging durch seine Gestalt. „Du hast mir geholfen, Fremder, und jetzt werde ich dir helfen. Ich kenne mich hier aus, und ich kann dir einen Weg weisen, auf dem wir mit etwas Glück auf keine anderen Dinath treffen werden."

„Du denkst mit", lobte der Friedensfahrer. „Muss ich das nicht, wenn ich der Einzige meines Volkes bin, der wieder über seinen eigenen Verstand verfügt?"
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Der Weg, den der Junge - er stellte sich als Kalmet vor - wies, führte durch alte Gassen, vorbei an endlosen Reihen von äußerlich identischen zweistöckigen Gebäuden, deren dunkelrote Fassaden zum Teil rostig waren. Die sensiblen Geruchsrezeptoren auf Chyndors Zunge nahmen unangenehm beißenden Gestank wahr, der aus den runden, in etwa drei Meter Höhe angebrachten Fenstern drang. „Nicht gerade eine Sightseeing-Tour", meinte Kalmet entschuldigend, „aber hier traut sich kaum jemand hin."

„Das ist wichtiger als alles andere." Der deutlich kleinere Chyndor konnte mit dem Tempo, das Kalmet vorgab, kaum mithalten. „Wie weit werden wir auf diesem Weg kommen?"

„Bis an den Stadtrand. Dort, wo dein Ziel liegt."

Irgendwann wechselte die Fassadenfarbe der Häuser von Rot auf Blau - sonst änderte sich nichts, abgesehen von der Tatsache, dass die Rostflecken in breitflächigere, von Grünspan überzogene Gebiete übergingen.

Die Begegnung mit Kalmet erwies sich als wirklicher Glücksfall. In dieser Gegend lagen keine Leichen, flackerten keine Feuer und tönten nicht die Schreie Sterbender. Kampfgeräusche klangen nur aus deutlicher Entfernung auf.

Es fiel Chyndor schwer weiterzugehen, ohne einzugreifen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Er konnte den Dinath nur dann wirkliche Hilfe leisten, wenn er die Ursache ihrer Probleme beseitigte; es brachte nichts, Symptome zu mildern.

Der Friedensfahrer hörte etwas. Er blieb stehen und hob die Hand.

Kalmet verstand die Geste und verharrte ebenfalls. Sein Blick huschte über die zerfallenen Häuserwände. „Ich habe es auch bemerkt. Da ist jemand."

„Nicht hier", widersprach der Friedensfahrer. „Bei dem Gleiter."

In wenigen Metern Entfernung lag ein Wrack, etwa zehn Meter lang und halb so breit. Chyndor entdeckte Bewegung hinter dem herausgerissenen Eingangsschott.

Mindestens drei Dinath hielten sich in dem schrottreifen Gefährt auf. Dem flüchtigen Eindruck nach, den der Friedensfahrer gewonnen hatte, waren sie klein, womöglich Kinder. „Wir gehen weiter. Vielleicht lassen sie uns passieren. Wenn nicht, werden wir uns verteidigen. Füge ihnen keine schweren Verletzungen zu."

Kalmet sah auf Chyndor herab. In seinen Augen las der Heesorter Zustimmung. Zeit, weiter über ihr Vorgehen zu diskutieren. blieb nicht.

Sie gingen auf den defekten Gleiter zu.

Mit abgehackten Schreien stürmten die darin Verborgenen heraus. Es handelte sich tatsächlich um Kinder. Eine ganze Horde.

Sie schleuderten Steine und Metallfragmente auf Chyndor und Kalmet.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte den Friedensfahrer. als ihn etwas an den Knorpelrändern des Mundes traf.

Die Kinder waren heran. Sie schlugen mit Stangen auf ihre Feinde ein. Kalmet packte eine der improvisierten Waffen und entwand sie der Hand des Jungen. „Haltet ein!", rief Chyndor und versuchte, seine psionische Gabe auf die Kinder auszuweiten. Er fand die nötige Konzentration nicht, denn in seinem Augenwinkel blitzte etwas auf. Etwas Metallenes. Er warf sich zur Seite.

Ein Dinath-Mädchen stolperte an ihm vorbei. Es hatte zu viel Wucht in den ungestümen Angriff gelegt. Chyndor hob das rechte Bein. Das Mädchen verfing sich, schrie und stürzte. Es zuckte und schrie noch lauter, bis es plötzlich völlig still lag.

Erschüttert sah Chyndor, dass ein spitz zulaufendes Metallteil aus ihrem Rücken ragte. Sie war in ihre provisorische Angriffswaffe gestürzt. „Hilf mir!"

Der Ruf seines Begleiters riss ihn von dem makabren Anblick los. Er wirbelte herum.

Kalmet war von Kindern umringt, die Steine nach ihm warfen. Ein Junge saß auf seinem Rücken und würgte ihn. Kalmet stieß die Ellenbogen nach hinten. Das Kind stöhnte dumpf, behielt seine Position jedoch bei.

Chyndor hatte immer noch das tote Mädchen vor Augen. So weit darf es nicht mehr kommen! Er konzentrierte sich auf seine Gabe als Para-Charismat. Ich muss eine Zone der Ruhe schaffen, die Kinder von der verderblichen Strahlung abkoppeln!

Plötzlich ließ der Junge Kalmet los und rutschte über Rücken und Hüfte zu Boden.

Er taumelte zurück, starrte auf seine schmutzigen Hände. Andere ließen ihre Steine fallen. Alle wandten sich dem Friedensfahrer zu, sahen ihn aus geweiteten, entsetzten und fragenden Augen an.

Nur das durchbohrte Mädchen lag nach wie vor regungslos.

Chyndor sah sich mit einem großen Problem konfrontiert. Es war zweifellos richtig gewesen, die Kinder zu befreien - doch was sollte er nun mit ihnen anfangen?

Sie waren auf ihn angewiesen. Er konnte sie nicht einfach zurücklassen. Auf seinem Weg zur havarierten Einheit der Terminalen Kolonne TRAITOR würden sie ihn jedoch behindern wie ofsargische Qualuppen. „Du hast mich befreit", riss eines der Kinder ihn aus seinen Gedanken. Ein Junge, Chyndors Einschätzung nach nicht älter als vier dinathische Standardjahre.

Seine großen, kugelrunden Augen leuchteten in sattem Hellblau. „Jetzt musst du auch meiner Mama helfen."

„Das werde ich - später", vertröstete Chyndor. „Ich werde euch allen helfen."

„Nicht später." Der Junge fing an zu weinen. Er wies mit zitterndem Arm auf den Gleiter. „Sie ist dort drin und versteckt sich."

Kalmet verzog das Gesicht. „Wenn sie merkt, dass die Kinder sie nicht mehr belagern, wird sie zum Angriff übergehen."

Der Junge schüttelte den Kopf. „Aber meine Schwester kommt doch raus."

„Deine Schwester?", fragte Chyndor alarmiert. Er ahnte, was das Kind auf seine unbeholfene Art mitzuteilen versuchte. Es wies auf seinen Bauch. „Ich werde reingehen." Der Friedensfahrer wandte sich dem Gleiter zu. In diesem Augenblick war ihm gleichgültig, ob er sein eigentliches Ziel verfehlte und ob es Sinn ergab, Einzelne zu retten. Wenn dort drin tatsächlich in diesen Momenten eine Dinath gebar, benötigte sie Hilfe.

Der Heesorter betrat den Gleiter. Das Stöhnen war unüberhörbar. Es drang hinter der einzigen geschlossenen Schleuse auf, die in die winzige Fahrerkabine führte.

Chyndor betätigte den Kontakt, der das Schott öffnete. Natürlich besaß der schrottreife Gleiter keine Energie mehr. Er musste das Schott manuell aufstemmen. Er griff zu und drückte, doch es blockierte. „Öffne! Ich werde dir helfen. Dir und deinem Kind!"

Keine Reaktion erfolgte, außer einem lauteren Stöhnen. Außerdem erklang ein leises Klopfen.

Chyndor überprüfte, ob er irgendwo eine der herumliegenden Stangen als Hebel ansetzten konnte, um die Hälften des Schotts auseinander zu pressen. Dabei machte er eine makabre Entdeckung. Das Schott schloss nicht mehr dicht, und durch die schmale Ritze floss Blut.

Entweder war die Frau verletzt oder der Geburtsvorgang bereits eingeleitet. „Kalmet!" Es dauerte nur Sekunden, bis der junge Dinath neben Chyndor stand. „Wir müssen dort rein."

Kalmet stellte keine Fragen, sondern ging sofort an die Arbeit. Zu zweit drückten und zerrten sie, und bald gelang es, die Schotthälften auseinander zu ziehen.

Die Dinath in der Fahrerkabine leistete keinen Widerstand. Natürlich nicht. Sie lag mit gespreizten Beinen, den Rücken gegen den Pilotensitz gepresst. Ihr Neugeborenes zappelte in einer Blutlache auf dem Boden.

Seine Hautfarbe wirkte grau und leblos, die Lippen blau.

Verzweifelt rief sich Chyndor sein Wissen über die Dinath in Erinnerung. Wie gingen sie bei ihren Geburten vor? Wie konnte er das Leben des Babys und seiner Mutter retten?

Kalmet kam ihm zuvor. Er bückte sich über das Kind, was der Mutter nur einige kaum verständliche Silben entlockte. Auch sie war offensichtlich dem Tode nahe.

Chyndors Begleiter blickte sich um, öffnete ein Fach im Cockpit und brach den Kunststoffdeckel ab. Mit der Bruchkante hieb er auf die blau und rot schimmernde, gewundene Nabelschnur, die das Kind noch mit seiner Mutter verband.

Dann hob er das Neugeborene auf. Es begann jämmerlich zu schreien und zitterte. Die Augen schienen ihm aus dem Kopf quellen zu wollen. Der kleine Mund schnappte.

Kalmets Tatkraft ermöglichte es Chyndor, einen Entschluss zu fassen. „Bleib mit den Kindern, dem Baby und der Mutter hier.

Ihr werdet durch mein Einwirken dauerhaft von dem fremden Einfluss geschützt sein, wenn ihr selbst Widerstand leistet.

Versucht, euren eigenen Willen zu behalten! Geht gegen die Beeinflussung an! Du trägst die Verantwortung. Rette die Mutter."

„Aber ..."

„Ich muss meinen Auftrag erfüllen.

Danach kehre ich zu euch zurück. Ich bin verpflichtet, euch allen zu helfen."

Kalmet widersprach nicht weiter. „Ich werde aus meinen Kleidern einen Verband für die Mutter herstellen, um die Blutung zu stoppen."

Chyndor wandte sich dem Ausgang zu. „Ich weiß sie bei dir in besten Händen."

„Wirst du ohne mich durch die Stadt finden?"

„Das werde ich", erwiderte der Friedensfahrer überzeugter, als er in Wirklichkeit war. Der Verlust des ortskundigen Führers wog schwer. Sein Ziel würde er erreichen, aber wohl kaum auf so abgelegenen und relativ sicheren Wegen.
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Chyndor kämpfte gegen einen mit mehreren Strahlern bewaffneten Dinath.

Sein Gegner war kein guter Schütze. All seine Attacken gingen meterweit fehl.

Der Friedensfahrer wartete in der Deckung eines Hauseingangs einen günstigen Moment ab, sprang dann hinaus, rannte auf den Dinath zu und versetzte ihm einen Handkantenschlag gegen den Hals. Ächzend sackte der Getroffene zusammen und rührte sich nicht mehr.

Ein Geräusch erklang hinter Chyndor. Es war seltsam vertraut und passte doch nicht in diese Umgebung.

Ein Bodengleiter!

Ein funktionierender Bodengleiter!

Das Gefährt raste auf ihn zu. Es handelte sich um eine nur von durchsichtigem Hartplastik umschlossene etwa drei Meter lange, ebenso hohe und halb so breite Einheit. Der Pilot umklammerte ein antiquiert wirkendes Lenkrad und hielt voll auf den Friedensfahrer zu.

Chyndor warf sich zur Seite, rollte sich ab und kam blitzschnell wieder auf die Füße.

Der Gleiter zischte an ihm vorbei, brauste über den bewusstlosen Schützen hinweg und zog in eine enge Kurve. Die breite Straße ermöglichte eine Kehrtwende.

Erneut schnellte der .Gleiter heran.

Chyndor flüchtete sich wieder in den Hauseingang. Rauch quoll durch den Türschlitz. Im Inneren brannte es. Eines von einem Dutzend Feuern in der Umgebung. Das Chaos nahm zu, je näher Chyndor dem abgestürzten' Schiff kam.

Der Gleiter schrammte gegen die Hauswand. Kleine Bruchstücke spritzten in alle Richtungen. Das Plastik der Gleiterkuppel trug lediglich einige Kratzer davon.

Chyndor hatte ein klares Ziel vor Augen.

Er brauchte dieses Gefährt! Warum auch immer es von technischem Versagen verschont geblieben war - es bot die Chance, alle weiteren Kämpfe zu umgehen und rasch zum Stadtrand vorzudringen.

Der Friedensfahrer sprang aus seiner Deckung, blickte sich um. Der Gleiter wendete bereits. Der Fahrer hatte es offenbar auf ihn abgesehen.

Chyndor griff sich einen der Strahler, der achtlos auf dem Boden lag, und hob ihn drohend gegen seinen Gegner. Das stachelte die Wut des Piloten sichtlich weiter an. Der Dinath schrie irgendetwas, das Gesicht vor nacktem Hass verzerrt.

Der Friedensfahrer achtete nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf den Gleiter.

Ehe er heran war, hastete Chyndor zurück in Deckung.

Der Fahrer raste in blindem Zorn weiter.

Das Gefährt krachte mit voller Wucht gegen die Wand.

Das Haus ächzte, Scheiben splitterten, Gesteinsbrocken flogen. Qualm drang aus den zerstörten Fenstern, im Inneren des Hauses fauchte es, als die Flammen durch den eindringenden Sauerstoff neue Nahrung fanden.

Das Hartplastik des Gleiters riss. Der Pilot schmetterte gegen die Innenscheibe und sank daran herab. Ein blutigroter Streifen blieb zurück.

Der Gleiter trieb in Schrittgeschwindigkeit parallel zur Hauswand.

Chyndor ergriff die Gelegenheit. Er hämmerte die Faust gegen die bereits eingerissene Seite der Plastikverkleidung.

Ein großes Stück brach heraus.

Der Friedensfahrer sprang hindurch, griff den reglosen Piloten und stemmte ihn nach draußen.

Den primitiven Gleiter zu bedienen verursachte nicht die geringsten Schwierigkeiten.

In diesem Moment platzten sämtliche noch verbliebenen Scheiben des Hauses, Flammen loderten ins Freie. Erstickte Schreie gellten.

Chyndor stöhnte vor innerem Schmerz.

Mitleid mit den unschuldigen Opfern drohte ihn zu übermannen, doch er beschleunigte und raste seinem Ziel mit Höchstgeschwindigkeit entgegen.
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Anfangs zischte er an kämpfenden oder verschanzten Dinath vorbei, doch bald sah er keine Lebenden mehr, nur noch Tote.

Manche zerstückelt, mit abgerissenen Gliedmaßen, andere durchbohrt, erschlagen oder ohne sichtbare Verletzungen.

Je näher der Friedensfahrer der Absturzstelle kam, desto schwerer fiel ihm das Fortkommen. Zu Fuß wäre es sogar für ihn hoffnungslos gewesen.

Dumpfe Angst und nackter Zorn legten sich wie ein Alpdruck auf ihn. Der suggestiven Beeinflussung zu widerstehen wurde beinahe unmöglich. Panikattacken überfielen ihn.

Bald endete die dichte Bebauung durch die ewig gleichen Gebäude auf beiden Seiten.

Nur noch vereinzelt standen Häuser.

Chyndor nahm sie kaum wahr, hielt sich mühsam aufrecht. Er begann unter dem zunehmenden psychischen Druck zu zittern. Er umklammerte das Lenkrad, sah mit Bestürzung, wie blassgrün die Haut über den Fingern geworden war.

Der Gleiter jagte über einen wenige Meter breiten Fluss und dann: nichts mehr.

Ein Vorhang aus Finsternis breitete sich vor ihm aus, und unendliche Furcht stürmte auf seinen Geist ein. Er stöhnte unwillkürlich, biss sich auf die Zunge. Er bemerkte es erst, als er die bittere Note seines Blutes schmeckte.

Er stoppte den Gleiter.

Seine Geruchsrezeptoren wollten schier versagen unter dem üblen Gestank nach Blut und Tod und noch etwas anderem, was er nicht benennen konnte.

Diese Grenze konnte auch Chyndor nicht überschreiten, nicht in die Finsternis eindringen.

Zitternd betätigte er die Schaltungen, die hoffentlich den Gleiter herumziehen würden. Er musste weg von hier, weg, nur Abstand zwischen sich und diesem Loch aus Finsternis und Nichts bringen.

Aber er hielt erneut an, und diesmal stieg er aus. Er durfte nicht fliehen, nicht aufgeben, ohne es wenigstens versucht zu haben. Nur innerhalb dieser Schwärze konnte er den Vorgängen auf den Grund gehen, indem er zu der abgestürzten Kolonnen-Einheit vordrang.

Er wankte. Jeder Schritt bedeutete eine Qual. Er verließ sich darauf, dass er sich schützen konnte, dass seine psionische Begabung ihn abschottete, wie schon die ganze Zeit, seit er Dina Baca betreten hatte.

Er torkelte ins Dunkel: Ich muss die Dinath retten! - Wieso? - - Wieso sie nicht ihrem Schicksal überlassen, diese elenden, verachtenswerten Kreaturen! - - Sie töten sich gegenseitig, sie brauchen keine Hilfe! - - Ich brauche Hilfe, ich, und wer hilft mir? - - Sie lassen dich im Stich, alle, sogar Kalmet. Vielleicht dreht er gerade jetzt dem Baby den Hals um, wie ... ... wie es RICHTIG ist! - Plötzlich hasste Chyndor die Dinath im Allgemeinen, hasste Kalmet im Besonderen. Er stöhnte. Wo war er? Wo war vorne? Wo hinten? Woher war er gekommen?

Er musste raus, raus aus dieser Dunkelheit.

Sehr weit konnte er noch nicht eingedrungen sein, doch wo war er? Wo - war - er?

Chyndor brach zusammen und presste die Hände gegen den Kopf. Er kämpfte gegen die Macht der Beeinflussung an, gegen die Angst und den Hass.

Langsam schob er sich weiter, auf allen vieren. Vor ihm blitzte Helligkeit auf. Er fand den Weg nach draußen aus purem Zufall. Der mentale Druck ließ spürbar nach.

Mühsam richtete er sich auf. Er hatte sich täuschen lassen. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren. Dieses Mal ging er rascher in die Dunkelheit, bereit, geistigen Widerstand zu leisten. Vergeblich.

Wieder verlor er die Orientierung, wieder wusste er nach Sekunden nicht mehr, woher er gekommen war. Wieder drohte Hass ihn zu überwältigen, und als er dagegen ankämpfte, kam der Zorn. Warum tat er dies alles? Warum musste gerade er diesen Weg gehen? .

Dort vorne, weit in der Finsternis, lauerte etwas. Eine schreckliche Gefahr, die ihn verschlingen wollte.

Er warf sich herum. Als er wieder ins Helle fand, sprang er auf den Gleiter und raste zurück in die Stadt.

Während der Druck nachließ, fragte er sich verzweifelt, wie er weiter vorgehen sollte.

Solange die Strahlung im gesamten Fantamagula-System herrschte, war er völlig hilflos.

Er konnte nicht in die Finsternis vordringen, aber genauso wenig dem Planeten entkommen. Seine OREON-Kapsel war rückstandslos vernichtet worden. „Ich kann nur etwas Ordnung schaffen", murmelte er und dachte an Kalmet und die Kinder. Sah das Baby in der Lache aus dem Blut seiner Mutter vor sich, wie der junge Dinath es aufhob und an sich drückte. „Wenigstens etwas Ordnung.
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Element der Finsternis Alaska Saedelaere wollte die verbleibenden zwei Stunden Flugzeit in der OREON-Kapsel FORSCHER nicht ungenutzt verstreichen lassen. Er betrachtete nachdenklich ein etwa handgroßes, graublaues Etui, öffnete es und holte den Inhalt heraus. Er übte sanften Druck auf die Seiten aus, und der Vektor-Helm, den er vor drei Tagen in ARCHETIMS HORT geborgen hatte, entfaltete sich.

War es wirklich erst drei Tage her, dass er durch jenes unbegreifliche Kontinuum geirrt war? Auf Oaghonyr hatte die Wesenheit Alparaxxonim-Dämmer nur dadurch überleben können, dass Alaska ihr den Weg in ARCHTETIMS HORT wies, jenen uralten, mysteriösen Ort, dessen größter Teil in den Hyperraum ragte.

ARCHETIMS HORT bot Alparaxxon eine Lebensgrundlage, die Gefahr für ihn war dadurch gebannt. Alaska jedoch hatte jede Orientierung verloren, wäre selbst im Hyperraum verweht, wenn das Wesen ihn nicht zu dem Vektor-Helm geführt hätte.

Dem Tode nahe, hatte der Maskenträger ihn aufgesetzt, Strukturen in dem diffusen Kontinuum entdeckt und so den Weg aus dem HORT gefunden.

Er wusste nicht viel über den Vektor-Helm, obwohl der Algorrian Curcaryen Varantir in einer Traumreise miterlebt hatte, wie ein Potenzial-Architekt an der Erschaffung des geheimnisvollen. Utensils beteiligt gewesen war. Varantir hatte die Traumreise jedoch nicht beenden können und nur in Erfahrung gebracht, dass der Helm vor 20 Millionen Jahren für ARCHETIM gefertigt worden war als Teil der Nachtlicht-Rüstung. 20 Millionen Jahre ...

Alaska schwindelte. All die Zeit hatte der Helm überdauert, war wohl nach dem Tod der Superintelligenz in ihrem HORT zurückgeblieben, bis Alaska ihn vor drei Tagen von dort entfernt hatte. Er setzte den Helm auf, der so genau passte, als wäre er für einen Lemurer-Abkömmling gefertigt worden. Vor drei Tagen hatte sich Alaska mit seiner Hilfe im Hyperraum von ARCHETIMS HORT orientieren können, als sei ihm ein zusätzlicher Sinn erwachsen. Er hegte die Hoffnung, dass jetzt ein ähnliches Phänomen zustande kam. Denn die FORSCHER reiste durch den Hyperraum...

Das Ergebnis war gleich null, Und Alaska schalt sich einen Narren, dass er das Experiment nicht weit genug durchdacht hatte. Die FORSCHER flog zwar durch den Hyperraum, war aber kein Teil dieses übergeordneten Kontinuums, sondern stofflich stabil und gegen jegliche Einflüsse von außen abgeschirmt.

Der Unsterbliche setzte den Helm ab und untersuchte ihn mit sämtlichen an Bord der OREON-Kapsel zur Verfügung stehenden Möglichkeiten.

Er rief Globus zu Hilfe. Der kugelförmige Servo- und Reparaturrobot rollte plötzlich aus einer scheinbar stabilen Wand, wie er es des Öfteren tat. Alaska hatte sich vorgenommen, dieses Geheimnis zu lüften, sollte je Zeit dafür bleiben. „Hilf mir bei der Untersuchung dieses Artefakts."

Globus ging kommentarlos an die Arbeit.

Aus dem Kugelleib schoben sich drei Gerätearme, die den Helm umfassten und anhoben. „Das Gewicht liegt bei 200 Gramm."

„Weiter."

Ein Sensorstrahl fuhr aus einem der Gerätearme und tastete einen Teil der Oberfläche des Helms ab. „Das graublaue Material ist nicht metallischer Natur."

„Das ist mir bekannt. Geht es etwas genauer'?"

Ein weiterer Gerätearm. weitere Abtastungen.

Alaska setzte keine großen Hoffnungen in die Untersuchungen. Tatsächlich brachten Globus' Bemühungen nichts Neues an den Tag. Die galaktischem Standard derzeit überlegene Technik der FORSCHER und alle Möglichkeiten des hoch entwickelten Robots entlockten dem Helm keines seiner Geheimnisse. Das Artefakt blieb so rätselhaft wie zuvor.

Alaskas Erfahrung gab lediglich über seine Wirkung Aufschluss. Er diente Intelligenzen seiner Entwicklungsstufe zur Orientierung in einer höherdimensionalen Umgebung.

Wie dieser Effekt erreicht wurde, blieb genauso mysteriös wie die Frage, warum ARCHETIM damals die Potenzial-Architekten mit der Entwicklung des Utensils beauftragt hatte. Auch ob es weitergehende Nutzungsmöglichkeiten gab, blieb unklar.

MIRKET, der Bordrechner der FORSCHER, meldete; dass die ÜberlichtEtappe in Kürze endete.

Alaska übte leichten Druck auf die Seiten des Helmes aus. Das Artefakt faltete sich zusammen, und der Maskenträger verstaute es wieder in dem handgroßen Etui.
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Kantiran bemerkte, dass Alaska Saedelaere die Zentrale betrat.

Damit waren alle Passagiere der FORSCHER versammelt. Cosmuel hielt sich schon länger bei ihm auf. Wo sich die beiden Roboter Globus und Callebu befanden, wusste er nicht.

„Wir sind wieder im Normalraum", informierte MIRKET. „Nimm Funkkontakt mit dem Bahnhof auf.

Wir benötigen sofort eine Transportverbindung zur Kleingalaxie Qoor."

Kantiran wandte sich an die Cyno. „Wenn sich von hier aus eine transmitterähnliche Verbindung an unser Ziel schalten lässt, wirst du einen Sprung über mehr als 1,7 Millionen Lichtjahre mitmachen. Da ist die Entfernung von Terra zum Bahnhof Southside im Vergleich nicht weiter als ein Nachmittagsspaziergang."

„Für jemanden, der bisher nie das Solsystem verlassen hat, ist das ... beeindruckend." Wieder wickelte sie die Spitzen ihrer Haare um den Zeigefinger. „Trotzdem besteht keinerlei Gefahr. Du wirst es lieben, vermute ich."

„Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber ich habe keine andere Wahl", sagte die junge Frau und sah ihn auf rätselhafte Art und Weise an. So als erblicke sie nicht nur ihres, sondern auch sein Schicksal.

Schicksal ... ein typisch terranischer Begriff, wie Kantiran fand.

MIRKET meldete, dass man den Wünschen der Friedensfahrer entsprechen konnte. „Eine Verbindung zum Bahnhof Qoor ist bereits geschaltet."

Kantiran leitete per Gedankensteuerung den Anflug auf den Bahnhof. Um den orangefarbenen K4-Stern Obton Akreiste in einer Entfernung von 40,93 Millionen Kilometern der Weiße Zwerg Obton B.

Auf Obton II lagen die Gebäude des Bahnhofs, aus demselben geheimnisvollen Material wie die OREON-Kapseln gefertigt. Der gewaltige Gebäudekomplex bestand aus miteinander verschmolzenen Kuppeln, von denen Dutzende filigran wirkende Türmchen bis zu 100 Meter hoch aufragten.

Die FORSCHER näherte sich einer der großen Hallen, in der die Direktverbindung geschaltet worden war. Sie schleuste ein.

Im Inneren zeigte sich ein kugelförmiges, violett glosendes Feld. „Verbindung nach Qoor stabil", verkündete MIRKET, der nach wie vor mit den verantwortlichen Technikern des Bahnhofs in Verbindung stand. „Ich fliege durch", kündigte Kantiran an.

Die FORSCHER tauchte in das Transportfeld und durchquerte in Nullzeit die gewaltige Distanz nach Qoor
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Der 20. Januar 1345 NGZ brach an, als die FORSCHER in einer kurzen Überlicht-Etappe die 1793 Lichtjahre vom Bahnhof Qoor zum Fantamagula-System zurücklegte.

Vor der Systemgrenze warteten wie versprochen die OREON-Kapseln ILBUR und GOLD DER WÜSTE mit den Friedensfahrern Siby'an und Mas Bathe. In der Nähe der tropfenförmigen Schiffe hielten sich darüber hinaus diverse Einheiten der Dinath auf. „Bei diesem Volk hat sich das alte Raumschiffsdesign der Lemurer nahezu vollständig erhalten. Ein interessanter Ansatz für die Historiker - fünfzigtausend Jahre technische Stagnation....",. kommentierte der Maskenträger, ehe er wieder in sein typisches abwartendes Schweigen verfiel und Kantiran die Kommunikation überließ.

Siby'an stellte sich kurz vor. Es bestand lediglich eine Sprechverbindung. Kantiran hatte ihn nie getroffen und wusste daher nichts über sein Aussehen, doch anhand der hohen, beinahe fistelnden Stimme entstand vor seinem geistigen Auge ein bestimmtes Bild.

Er stellte sich einen überschlanken Humanoiden mit extrem langem Hals, schmalem, haarlosem Schädel und winzigem Mund vor. Er hatte allerdings bei Friedensfahrern schon die seltsamsten Erscheinungsformen erlebt, so dass seine Vorstellung Lichtjahre von der Realität entfernt sein konnte. Vielleicht handelte es sich bei Siby'an auch um einen blubbernden Protoplasmaten, der Schallwellen im ultrahochfrequenten Bereich ausstieß, die technisch in verständliche Sprache umgesetzt wurden.

„Es ist uns nach wie vor nicht gelungen, etwas gegen die herrschenden Zustände zu unternehmen. Wir wollten Chyndors Vorstoß nicht wiederholen", beendete der Friedensfahrer den Statusbericht.

Kantiran sprang sofort auf das Stichwort an. „Wir sind gekommen, um Chyndors Schicksal aufzuklären."

„Ich kann euch die Aufzeichnung seines Todes überspielen." Siby'an sprach plötzlich mit völlig veränderter Stimmlage, in tiefem Bass.

Jetzt erst fiel Kantiran auf, dass schon zuvor jedes Wort des Friedensfahrers von einem tiefen Unterton begleitet worden war. „Wir bitten darum."

„Eine Schwarz-Zone!", rief Mas Bathe unvermittelt. „Ihr könnt euch nun mit eigenen Augen von diesem Phänomen überzeugen. Die Koordinaten ..."

„Nicht nötig", unterbrach Alaska Saedelaere. „Ich sehe es."

Ein Orterholo gab das Geschehen im Fantamagula-System wieder. Alaska zoomte den Bereich zwischen Fantamagula II und III näher heran. Dort lieferten sich einige Dinath-Raumer ein erbittertes Gefecht. Jeder feuerte auf jeden. .

Zwischen den Schiffen lag ein Bereich völliger Finsternis. Das Phänomen reichte über einen Durchmesser von einigen zehntausend Kilometern. Etliche Raumschiffe, die sich in diesem Gebiet befunden hatten, verschwanden augenblicklich aus der Ortung. „Keine Messung durchdringt die Anomalie", erklärte Mas Bathe. „Es ist, als existiere dort nichts - weder Licht noch die geringste Masse."

„Das ist ...", begann Saedelaere, brach jedoch ab.

Kantiran hätte zu gern gewusst, was hinter der Stirn des Maskenträgers vorging.

Der Friedensfahrer aus dem Volk der Olod kommentierte weiterhin den unheimlichen Vorgang. „Wie ihr seht, setzt sich die Schwarz-Zone in Bewegung, auf die gegeneinander kämpfenden Schiffe zu."

„Warum fliehen sie nicht?" Cosmuel Kain schlug impulsiv auf die Lehne ihres Sessels. „Angesichts dieser Bedrohung aufeinander zu feuern ist doch irrsinnig!"

„Sie können sich nicht entfernen - oder sie wollen es nicht. Innerhalb der Systemgrenzen versagt offenbar jede konventionelle Technik, außer den Waffen der Dinath. Es ist makaber, dass gerade die Vernichtungstechnologie noch funktioniert."

Das Gebiet aus absoluter Schwärze stülpte sich inzwischen über sämtliche Dinath-Schiffe in der Nähe. „Wenn sich die Schwarz-Zone in Kürze auflöst, wird von den Schiffen nichts mehr übrig sein", setzte Siby'an sie in Kenntnis. „So war es jedes Mal, auch mit Chyndors OREON-Kapsel."

Kantiran ballte die Hände zu Fäusten. „Bitte schick uns die Aufzeichnung seines Endes, wie du es angeboten hast."

„Ich kenne dieses Phänomen", sagte Alaska zur Überraschung aller. „Du kennst es?" Siby'ans Stimme brummte tiefer als je zuvor.

Mas Bathe verlieh seiner Überraschung mit einer Salve deftiger Flüche Ausdruck. „Ich habe es bisher nie mit eigenen Augen gesehen", präzisierte Alaska, „aber ich kenne mich mit der terranischen Geschichte aus. Es ist lange her, über 900 Jahre. Damals stand die terranische Menschheit im Kampf gegen den Dekalog der Elemente."

„Ich kenne den Dekalog", stieß Mas Bathe hervor. „Ein Machtmittel der Chaotarchen."

„Der Dekalog wurde im Jahr 427 NGZ auf Anweisung des Herrn der Elemente gegen die Milchstraße zum Einsatz gebracht", fuhr Alaska fort. „Zum Dekalog gehörten zehn Elemente, darunter auch das Element der Finsternis. Wie ich hörte, soll es aus den chaotischen Anfängen des Universums stammen oder einer Zone, die diesem Zustand zumindest sehr ähnlich ist. Diese Schwarz-Zonen entsprechen vom Aussehen und der Wirkung her genau den Überlieferungen aus dieser Zeit."

„Natürlich." Mas Bathe gab ein Geräusch von sich, das ebenso ein Husten wie ein sarkastisches Lachen sein konnte. „Dass ich daran nicht gedacht habe. Das Element der Finsternis. Aber war es nicht sehr viel ... größer?"

Alaska selbst hatte es nie mit eigenen Augen gesehen, aber die Berichte der Freunde waren sehr lebhaft gewesen. Hier lag wohl der Unterschied zu Mas Bathe, der sicher niemals mit Augenzeugen gesprochen hatte. Saedelaere nahm sich dennoch vor, den Friedensfahrer auf sein Wissen über den Dekalog anzusprechen. „Nicht zwangsläufig. Was sehr viel ,wichtiger ist: Das Element der Finsternis stand im Dienst der Chaosmächte -und auf Dina Baca liegt eine havarierte Einheit TRAITORS. Die Terminale Kolonne ist ebenfalls den Chaotarchen zuzuordnen.

Vielleicht gehört das Element der Finsternis seit dem Ende des damaligen Dekalogs ja zu TRAITOR?"

Die Friedensfahrer waren also bereits in etwas hineingezogen worden, was sie mit aller Kraft zu vermeiden versuchten. Sie waren auf Truppen und Waffen der Chaotarchen getroffen, und Chyndors gescheiterter Einsatz verknüpfte nun auch das Wirken der anderen hier versammelten Friedensfahrer untrennbar mit den Höheren Mächten des Kosmos.

Das Holo zeigte die ELLSUNTUR, Chyndors OREON-Kapsel.

Sie startete und verschwand kurz darauf, im gleichen Moment, als der Heesorter die OREON-Haube aktiviert hatte.

 

*

 

Die Aufzeichnung flackerte, ein Schnitt.

Der Planet Dina Baca tauchte auf, das Ziel der ELLSUNTUR. Die tropfenförmige Kapsel wurde kurz vor dem Planeten wieder sichtbar In diesem Augenblick musste der Tarnschirm ausgefallen sein.

Urplötzlich entstand die Schwarz-Zone und schob sich auf die OREON-Kapsel zu.

Chyndor jagte der Oberfläche des Planeten entgegen.

Eine dramatische Jagd, die damit endete, dass die ELLSUNTUR landete, kurz bevor das Schwarzfeld sie erreichte.

Dann verschlang die Schwärze die Kapsel.

 

*

 

Saedelaere und Kantiran starrten betroffen auf das abgelaufene Holo. Cosmuel saß mit unbewegter Miene in einem der Sessel. Sie kommentierte das Geschehen nicht.

Kantiran konnte der Cyno daraus keinen Vorwurf machen; sie durchschaute die Hintergründe nicht, und das persönliche Schicksal Chyndors bedeutete ihr nichts.

Sie wusste nur aufgrund von Kantirans Andeutungen während des Fluges zum Bahnhof Southside, welch eminente Bedeutung Chyndor innerhalb der Aktionsgemeinschaft Negasphäre zu kam.

Ausgerechnet Alaska Saedelaere brach das Schweigen. „Die Kapsel war bereits gelandet. Chyndor könnte die Flucht gelungen sein."

Die Cyno stimmte zu. „Es sieht danach aus, als sei der Friedensfahrer gestorben, doch es gibt keinen Beweis für diese Annahme. Außerdem könnte Chyndor schon im Anflug mithilfe einer Rettungskapsel ausgestiegen sein, als die Schwarz-Zone ihn verfolgte."

Saedelaere nickte bedächtig. „Wir müssen den Planeten aufsuchen und uns über Chyndors Schicksal Gewissheit verschaffen. Ich bin davon überzeugt, dass er noch lebt. Einer wie er lässt sich nicht so einfach auslöschen."

„Aber wie sollen wir Dina Baca erreichen?", fragte Kantiran. „Wir verfügen über dieselben Mittel wie Chyndor, nämlich eine OREON-Kapsel.

Offensichtlich genügt das nicht. Wir können nicht in das System einfliegen."

„Du bringst deine Einwände halbherzig vor."

„Für mich steht genauso wie für dich fest, dass wir der ELLSUNTUR folgen werden, so oder so. Nicht nur wegen Chyndor - wir müssen auch das gegenseitige Morden im System und die mysteriösen Effekte beenden. Sagt das nicht schon unser Credo?"

„Ein Friedensfahrer tritt stets für die Dritte Kraft im Universum ein", stimmte Alaska zu. „Wir unterstützen das Leben, wo immer es möglich ist. Wir stiften Frieden, wo Gewalt und Krieg drohen, Und gerade hier im Fantamagula-System ist es dringend nötig, uns als Beschützer des Lebens zu betätigen. Die Dinath verdienen unsere Hilfe, nicht nur, weil sie ein mit den Friedensfahrern befreundetes Volk sind, sondern auch weil sie leben."

„Dennoch ist es unmöglich, einfach in das System einzufliegen, denn das wäre kein Heldenmut, sondern Dummheit. Wir müssen aus Chyndors Scheitern lernen und uns besser absichern."

„Das werden wir", versicherte Saedelaere. „Schließlich stehen wir nicht alleine da, sondern verfügen über die Unterstützung der ILBUR und der GOLD DER WÜSTE."

„Du hast einen Plan?"

„Eine Idee ... Ich muss nachdenken."

„Lass mich dir dabei helfen."

 

*

 

Alaska und Kantiran beraumten eine kleine Konferenz ein, um ihren Plan zu präsentieren.

Diesmal bestand nicht nur Sprechverbindung zu den anderen Friedensfahrern. Kleine holografische Abbilder Siby'ans und Mas Bathes standen in der Zentrale der FORSCHER. „Wir denken, dass realistische Chancen existieren, Dina Baca unversehrt zu erreichen, wenn wir gezielt vorgehen.

Außerdem verläuft unser Plan auf zwei Ebenen. Deshalb müssen wir mit allen drei zur Verfügung stehenden Kapseln zusammenarbeiten."

„Ich bin bereit", gab Siby'an bekannt.

Kantiran sah auf sein holografisches Abbild; er hatte sich anhand der Stimme tatsächlich ein völlig falsches Bild des Friedensfahrers gemacht.

Siby'ans Rasse war offensichtlich aus vogelähnlichen Tieren hervorgegangen.

Ein riesiger Schnabel dominierte das breitflächige Gesicht, der sich allerdings nicht, wie es meist der Fall war und wie Kantirans Sehgewohnheiten es schlicht forderten, nach oben und unten öffnete, sondern zu den Seiten hin. Gesicht und Hals waren von dichten Federn besetzt, die in Regenbogenfarben schillerten; der Rest des Körpers steckte bis auf die Hände in einer schlichten Raumfahrer-Montur.

Siby'an tippte unablässig mit den spitzen Hühnerkrallen - Kantiran würde sich hüten, dieses Wort jemals auszusprechen - auf die Lehnen seines Pilotensitzes. „Ich ebenso", stimmte Mas Bathe zu. Der Olod war ein Echsenartiger, über dessen dominant grüne Schuppenhaut tiefblaue Streifen verliefen. Der Kranz aus acht Augen, der um den kompletten Schädel verlief, verwirrte in diesem Zusammenhang; Kantiran kam jedoch nicht dazu, länger darüber nachzudenken. .„Wir bitten dich, Siby'an, das Peilsignal auf Kolonnen-Funk-Frequenz, das die havarierte Einheit abstrahlt, zu speichern."

Kantiran beobachtete den Vogelartigen bei diesen Worten genau, doch außer einem hohen Fiepen zeigte dieser keine Reaktion. „Ihr vermutet, das die notgelandete Einheit geborgen werden will. Dieser Teil unseres Plans fußt auf eurer Annahme."

Alaska ergriff das Wort. „Aufgabe deiner GOLD DER WÜSTE wird es sein, anonym das Peilsignal, dessen Reichweite offensichtlich zu gering ist, an die Terminale Kolonne TRAITOR weiterzufunken. Möglicherweise wird in Kürze eine Einheit der Chaosmächte auftauchen und das havarierte Schiff bergen."

„Auf diese Weise wären wir die Ursache des Problems auf elegante Weise los", stimmte Siby'an zu. „Kommen wir zur Rolle der ILBUR. Wir können nicht abwarten, ob TRAITOR tatsächlich reagiert." Kantiran deutete auf das Holo Mas Bathes. „Hier kommst du ins Spiel. Chyndor hat bereits bewiesen, dass OREON-Kapseln grundsätzlich auch innerhalb des Fantamagula-Systems manövrierfähig sind. Du sollst mit der ILBUR ohne Ortungsschutz ins System eindringen und auffällige Manöver durchführen."

Der Olod stieß einen kernigen Fluch aus, dessen Tonfall eher begeistert als verärgert klang. „Ich ahne, worauf ihr hinauswollt.

Falls es Intelligenzen gibt, die diese Schwarz-Zonen steuern, soll ich sie ablenken."

„So ist es", bestätigte Alaska. „Du musst jederzeit darauf gefasst sein, dass dich eines der Phänomene jagen wird. Sei bereit, in den Hyperraum zu flüchten."

„Auf diese Weise wird der Weg für unsere FORSCHER frei. Während die ILBUR sofort geortet werden kann, dringen wir unter dem Schutz der OREON-Haube ein und hoffen, dass der Tarnschirm lange genug hält. Früher oder später wird er wohl wie derjenige von Chyndors ELLSUNTUR kollabieren, doch bis dahin sind wir hoffentlich längst auf dem Planeten gelandet."

„Ich werde für Ablenkung sorgen", versicherte Mas Bathe. „Lass uns die Aufgaben tauschen", widersprach Siby'an. „Ich bin der Richtige, um die Aktionen innerhalb des Systems durchzuführen. Ich verfüge über besondere Fähigkeiten im ... Nahkampf. Ich vermag die Handlungen meiner Gegner außergewöhnlich schnell zu beurteilen und reagiere ohne Zeitverzögerung darauf.

Manche glauben aufgrund dieser Reaktionsgeschwindigkeit, ich könne in die nahe Zukunft sehen, aber es beruht lediglich auf einer besonderen Art der Wahrscheinlichkeitsberechnung, die eine Art ... hm, wie soll ich es sagen ...

Rechenlappen meines Gehirns mit mathematisch exakter Präzision durchführt. Wer weiß, auf welche Schwierigkeiten die OREON-Kapsel im System treffen wird. „An mir soll es nicht scheitern", stimmte Mas Bathe zu. „Wenn es keine weiteren Fragen gibt, startet der Einsatz in zehn Minuten."

Kantiran sah in die Runde.

Siby'an klapperte mit dem Schnabel, Mas Bathe züngelte. „Mein Bordrechner hat das Peilsignal bereits kopiert", informierte Mas Bathe. „Ich fliege tiefer in den freien Raum und strahle es von dort ab."

Die Holos erloschen.

Kantiran wandte sich an Cosmuel Kain, die der Besprechung schweigend beigewohnt hatte. „Du hast jetzt noch die Möglichkeit, an Bord der ILBUR zu wechseln. Dort wird es am ungefährlichsten sein."

Sie schüttelte den Kopf, dass der weißblonde Zopf flog. „Ich bin nicht in eure OREON-Kapsel gekommen, um in Sicherheit zu sein und jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen. Ich will gegen die Negasphäre kämpfen und eine Friedensfahrerin werden."

„Also kommst du mit."

„Selbstverständlich!"

Wenig später entfernte sich Mas Bathes Kapsel. Der Friedensfahrer meldete sich ein letztes Mal und wünschte seinen Mitstreitern Erfolg. Siby'an kündigte an, nun in das System einzufliegen. „Bereit", bestätigte Alaska. Er nahm die FORSCHER unter Mentalsteuerung und aktivierte die OREON-Haube.

Die GOLD DER WÜSTE überquerte ohne jeden Ortungsschutz die Systemgrenze.

Saedelaere wartete ab. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis eine Schwarz-Zone materialisierte und sich an das Fluggefährt Siby'ans heranschob.

Die FORSCHER setzte sich in Bewegung, sprang in den Hyperraum und materialisierte unter dem Schutz der OREON-Haube nahe bei Dina Baca.

Sofort ging Alaska in den Landeanflug über.

Die Schwarz-Zone jagte auf die GOLD DER WÜSTE zu. Kantiran verfolgte das Geschehen auf einem Orterholo. Siby'ans OREON-Kapsel schien haltlos zu trudeln, doch sie nahm Geschwindigkeit auf.

Kantiran konnte nur hoffen, dass der Friedensfahrer den Sprung in den Hyperraum vorbereitete.

Die Zone aus undurchdringlicher Schwärze raste unaufhaltsam näher an die OREON-Kapsel heran. Kurz bevor sie sie umschlang, verschwand diese im Hyperraum und materialisierte gleich darauf wenige Lichtminuten entfernt in der Nähe von Fantamagula III. Sofort nahmen Einheiten der Dinath die Kapsel unter Beschuss.

Sekunden später landete die FORSCHER auf Dina Baca

 

7.

 

Zentrum der Schwärze Der Angreifer hielt inne. Die Hände öffneten sich, die Metallstange fiel und klirrte auf dem Boden. „W.. was ..."

„Es ist alles in Ordnung", versicherte Chyndor. Er konnte schon nicht mehr zählen, wie oft er inzwischen seine Gabe als Para-Charismat eingesetzt hatte, um gegen die Aggressionsstrahlung eine Zone der Ruhe in Lordovien auszubauen.

Ausgehend von der Keimzelle aus Kalmet und den befreiten Kindern hatte der Friedensfahrer sich konsequent weiter in Richtung der havarierten Einheit vorgearbeitet, ohne dem Schiff der Terminalen Kolonne zu nahe zu. kommen.

Obwohl er inzwischen wohl fast hundert Dinath aus der Beeinflussung befreit hatte, bildeten seine Bemühungen nur einen Tropfen auf dem heißen Stein. Zwar gab es nun einen kleinen Bereich, in dem nicht mehr gekämpft und die überall lodernden Feuer gelöscht wurden, doch langsam erreichte der Friedensfahrer die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit.

Kalmet trat an ihn heran. „Es gibt ein weiteres Problem." Dem Jungen standen Müdigkeit und Erschöpfung ins Gesicht geschrieben. „Sprich."

„Die Mutter ist nach wie vor ohnmächtig.

Das Baby schreit unablässig. Es ist zwar gelungen, Milch für es zu besorgen, aber ..." Kalmets Stimme erstickte, er presste die Augen zu. „Es will nicht trinken", vermutete Chyndor.

Kalmet wischte sich eine Träne von der Wange. „Zum einen das. Zum anderen hat nicht nur dieses Kind Hunger. Auch die anderen. Wir brauchen frische Nahrungsmittel und Wasser. Die meisten Häuser, in denen wir etwas Essbares hätten finden können, sind abgebrannt. Und wir können unseren Aktionsradius nicht weiter ausdehnen."

„Außerhalb des Schutzkreises wüten nach wie vor die Kämpfe." Der Heesorter lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Wand. Er konnte kaum noch stehen. „Du leistest großartige Arbeit", versicherte Kalmet. „Aber? Ich höre dir an, dass du einen Vorschlag zu machen hast."

„Leite mich und einige andere an, aktiven Widerstand gegen die Strahlung zu leisten.

Ich will ebenfalls als Befreier tätig werden."

Chyndor dachte nach. Diese Idee war ihm ebenfalls schon gekommen, doch er hatte gezögert, sie in die Tat umzusetzen. Waren die Dinath aus sich heraus fähig, Widerstand zu leisten? Sie verfugten über keinerlei psionische Begabungen. Konnten sie allein kraft ihres Willens andere befreien? „Chyndor!" ,drängte Kalmet. „Ich werde es versuchen."

„Du klingst eher resigniert als begeistert."

„Ich bin müde, junger Freund." Seine Zweifel brachte er nicht zum Ausdruck, weder daran, ob der Versuch erfolgreich sein konnte, noch an seinem Wirken als solches.

Einzelne Dinath zu befreien und eine Ruhezone in Lordovien zu schaffen, konnte man kaum einen wirkungsvollen Kampf gegen das eigentliche Problem nennen. Aber er befand sich nicht in der Situation, wählerisch zu sein. Er kämpfte um jedes Leben, versuchte zu helfen und zu schützen, wie es dem Credo der Friedensfahrer entsprach.

Wir treten für das Leben ein, dachte Chyndor. Wo wir auf das Wirken der Hohen Mächte treffen, gleich ob Kosmokrat oder Chaotarch, ziehen wir uns zurück.

Gegen diese eherne Regel verstieß er permanent, seit er in das Fantamagula-System eingedrungen war. Denn diese Regel hätte ihnen auch den Kampf gegen TRAITOR und die Negasphäre verwehrt - jenes Vorgehen, zu dem auch Chyndor sich bekannte, auch wenn es noch nicht bis in die Herzen aller Friedensfahrer gedrungen war. „Ich werde versuchen, dich zu schulen.

Dich und zwei andere. Wähle du sie aus.

Kommt in einer Stunde zu mir. Bis dahin muss ich ruhen."

Chyndor sank an der Wand hinab, bis er saß.

Kalmet nahm sich des zuletzt befreiten Dinath an. Chyndor blieb allein zurück, in der Gewissheit, dass einige seiner Mitstreiter und Helfer ihn beobachteten.

Sie ließen ihn keine Sekunde ungeschützt.

Er schloss das vor Müdigkeit brennende Auge. Er spürte das Verlangen zu schlafen, fand jedoch die notwendige innere Ruhe nicht. Wie sollte es weitergehen? Früher oder später musste er einen erneuten Vorstoß in das Zentrum der Schwärze rund um die Absturzstelle unternehmen.

Möglicherweise mit den anderen Befreiten gemeinsam. Vielleicht gelang gemeinschaftlich das, was ihm allein nicht möglich gewesen war.

Als er schon fast schlief, rief jemand seinen Namen. Er öffnete mühsam das Auge.

Kalmet stand vor ihm. „Es gibt Neuigkeiten. Am Stadtrand ist ein Raumschiff gelandet. Es entspricht der Beschreibung, die du mir von deinem eigenen Schiff gegeben hast."

Chyndor sprang auf. „Es hat die Form eines Tropfens, etwa fünfzig Meter lang?"

Der junge Dinath nickte.

Der Friedensfahrer aktivierte sein Funkgerät, und wie erhofft erhielt er sofort Antwort. „Alaska Saedelaere", tönte es aus dem Funkgerät. „Mein Freund, du kommst wie gerufen."

Und es wurde auch allmählich Zeit!

 

*

 

Kantiran konnte kaum glauben, wie leicht es gewesen war, Chyndor ausfindig zu machen. Alaska redete noch mit dem.

Friedensfahrer, besprach knapp das weitere Vorgehen.

Der Sternenvagabund ließ sich durch den Anblick der brennenden Stadt ablenken.

Ein flackerndes Band aus Hunderten kleiner und großer Feuer zog sich scheinbar bis an den Horizont. Sie hatten die FORSCHER dort gelandet, wo auch die ELLSUNTUR niedergegangen war.

Der mentale Druck war mörderisch gewesen. Kantiran konnte immer noch nur mit großer Anstrengung Aggression und Furcht unterdrücken. Wahrscheinlich wäre er ohne Saedelaeres Beistand der beeinflussenden Strahlung zum Opfer gefallen.

Dem Maskenträger ging es in dieser Hinsicht deutlich besser; er vermutete, dass seine Mentalstabilisierung es ihm erleichterte, Widerstand zu leisten.

Eigenartigerweise fiel es auch Cosmuel Kain verhältnismäßig leicht, gegen die Beeinflussung vorzugehen und bei klarem Verstand zu bleiben. Die Cyno hielt sich auf Kantirans Anraten in einer Kabine der FORSCHER auf und wartete auf weitere Anweisungen.

Alaska hatte Kantiran Mut gemacht, gegen die Aggressionsstrahlung anzukämpfen. Es war ihm gelungen; in seinem Fall half wohl die Para-Fähigkeit. Trotzdem kostete es Mühe, und er musste ständig auf der Hut sein.

Von der ELLSUNTUR existierten keine Spuren mehr. Allerdings lagen auf dem freien Platz zwei Roboter; wie Kantiran sich erinnerte, handelte es sich um die beiden Begleiter Chyndors, Koronn und Gangroo. Sie regten sich nicht.

Der Sternenvagabund hatte bereits versucht, die Robots mit Hilfe von Antigravfeldern in die FORSCHER zu transportieren, doch die Felder waren nie länger als wenige Sekunden stabil geblieben. Auch diesbezüglich wirkte sich die Strahlung auf dem Planeten verheerend aus.

Also packte Kantiran Gangroo und schleifte ihn in Richtung der OREON-Kapsel. Das Gewicht des Robots forderte ihm große Anstrengung ab, so dass er die Konzentration auf die Abwehr der Aggressionsstrahlung vernachlässigte.

Plötzlich übermannte ihn Wut, und er ließ den heesorterähnlichen Roboter fallen.

Er wandte sich Alaska zu, seine Hände ballten sich. Die bloße Gegenwart des Unsterblichen weckte derartige Aggressionen, dass er am liebsten einen Strahler gezogen und auf den Maskenträger gefeuert hätte.

Er rief sich selbst wieder zur Ordnung, bot alle Konzentration auf. Tatsächlich ebbte der Zorn ab.

Langsam hob er Gangroo wieder an und brachte ihn an Bord der FORSCHER. Dort übergab er den Roboter in Globus' Obhut.

Die Servo- und Reparatureinheit der FORSCHER kümmerte sich sofort um ihn.

Kantiran transportierte danach noch Koronn in die OREON-Kapsel, und als er wieder ins Freie trat, wandte sich Alaska an ihn. „Chyndor verfügt über einen funktionsfähigen Gleiter. Er wird zu uns kommen."

„Damit wir gemeinsam zur Absturzstelle der Kolonnen-Einheit vordringen?"

Saedelaere nickte. „Außerdem wird er uns helfen, leichter der Strahlung zu widerstehen. Der Para-Charismat hat diesbezüglich schon große Erfolge erzielt.

Er hat etliche Dinath von dem Einfluss abgeschnitten, die nun gegen das allgegenwärtige Chaos vorgehen."

„Ein wenig Hilfe könnte tatsächlich nichts schaden. Es ist nicht gerade einfach, dauerhaft zu widerstehen."

„Lass uns Cosmuel aufsuchen", schlug Saedelaere vor. „Sie soll ebenfalls erfahren, was Chyndor berichtet hat."

Die beiden Friedensfahrer gingen zur Kabine der Cyno.

Es verblüffte Kantiran, dass Cosmuel an der Grundeinrichtung bislang nichts verändert hatte, außer der Tatsache, dass auf dem grünen dreibeinigen Ziertischchen neben dem schmalen Bett eine Vase stand, in der eine einzelne, langstielige rote Rose aufragte. Er erinnerte sich daran, dass sie während ihres Berichtes erwähnt hatte, dass sie Blumen liebte.

Cosmuel bemerkte offenbar seinen Blick und erklärte beiläufig: „Eine holografische Nachbildung."

Saedelaere verschränkte die Arme und gab in knappen Worten wieder, was er von dem Heesorter erfahren hatte. „Wir werden gemeinsam in Chyndors Gleiter zur Absturzstelle vordringen. Allerdings ist dort die Strahlung noch wesentlich intensiver spürbar als hier."

„Ich werde widerstehen", behauptete Cosmuel. „Wieso fällt es dir so leicht?", fragte Kantiran.

Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht weil ich eine Cyno bin? Jeder von uns scheint etwas Besonderes zu sein, dass uns gelingt, was offenbar keinem Dinath möglich ist."

„Um die Absturzstelle liegt ein Feld aus Finsternis", informierte Alaska. „Chyndor versuchte bereits einmal, in dieses Zentrum vorzudringen, doch er verlor von der ersten Sekunde an völlig die Orientierung."

„Also wird es uns genauso ergehen."

„Abwarten", meinte Alaska geheimnisvoll.

Schweigen breitete sich aus.

Per Funk teilte Chyndor mit, dass er den Landeplatz der OREON-Kapsel in Kürze erreichen würde.

Die drei gingen nach draußen.

Tatsächlich brauste ein Bodengleiter heran, ein altertümlich wirkendes Gefährt von drei Metern Länge, das von den Resten einer zerborstenen durchsichtigen Kuppel umgeben war.

Chyndor winkte sie heran. Kantiran bückte sich und begrüßte den Friedensfahrer aus dem Volk der Heesorter. „Unsere Begleiterin", stellte Alaska die Cyno vor. „Cosmuel Kain. Wir haben sie auf Terra mit an Bord der FORSCHER genommen."

Der Heesorter stellte keine Fragen.

Offenbar hielt er es nicht für nötig, Alaskas und Kantirans Entscheidung zu hinterfragen. „Du sagtest, du vermagst es uns leichter zu machen, der Beeinflussung zu widerstehen", erinnerte Alaska. „Vor allem Kantiran könnte diese Hilfe brauchen."

Chyndor nickte. „Sieh mich an."

Kantiran gehorchte, und was immer der Heesorter tat, ihm war, als würde eine gewaltige Last von ihm genommen. Seine Gedanken wurden freier, leichter. Der psychische Druck reduzierte sich auf ein erträgliches Maß.

Sie machten sich zu viert auf den Weg, was die Kapazität des Bodengleiters voll auslastete. „Alaska berichtete mir, du hast eine kleine Ruhezone geschaffen", wandte sich der Sternenvagabund an Chyndor. „Ich half, soweit es mir möglich war. Die Verantwortung habe ich an den Dinath übergeben, den ich zuerst befreite, einen Jungen namens Kalmet. Trotz seines geringen Alters verfügt er über ein großes Potential. Ich hatte ihn zuerst unterschätzt."

Kantiran dachte an seine eigene Jugend zurück. „Du bist nicht der Einzige, dem dieser Fehler unterläuft."

„Es ist gut, dass ihr gekommen seid. So leicht es mir fällt, in dieser Gegend selbst zu widerstehen und sogar euch eine Hilfe zu sein, so sehr versagt meine Gabe, wenn ich direkt vor dem Zentrum der Finsternis stehe. Alaska wird euch von meinem vergeblichen Versuch, in die Schwärze vorzudringen, berichtet. haben."

„Ich bin zuversichtlich, dass es uns gelingen wird", meinte Saedelaere, und wieder fragte sich Kantiran, woher der Unsterbliche seine Zuversicht nahm. Er warf einen Blick zu Cosmuel, die schwieg, aber langsam nickte. .

Der Weg durch die Stadt glich streckenweise einem Spießrutenlauf.

Kampflärm drang an ihre Ohren, vielerorts loderten Feuer. Sämtliche pavillonartigen Gebäude auf einer riesigen, in Form eines sechszackigen Sterns angelegten Grünfläche brannten. Doch nach wenigen Minuten Fahrt schien sich die allgemeine Lage zu beruhigen. „Wir sind nun in das Gebiet vorgedrungen, in dem ich für Ordnung gesorgt habe", kommentierte Chyndor. „Es reicht bis nahe an den Stadtrand."

Chyndor stöhnte, als kurz darauf die Bebauung zu beiden Seiten der Straße abnahm und nur noch vereinzelt Häuser standen. „Was - was ist das?" Kantiran fasste sich an die Schläfen. Die psychische Belastung nahm geradezu mörderische Dimensionen an. „Die Mentalstrahlung verstärkt sich."

Chyndor umklammerte das Lenkrad. „Wir nähern, uns der Absturzstelle. Es wird noch schlimmer werden." Er wies nach vorne. „Wartet, bis wir den Fluss hinter uns gelassen haben."

Er beschleunigte, als sie die wenige Meter breite Wasserfläche dicht neben einer wuchtigen graumetallenen Brücke überquerten. Bald danach bremste er scharf ab. „Wir sind da."

Durch die zerborstene Gleiterkuppel sah Kantiran zum ersten Mal das Feld aus Finsternis.

 

*

 

Er verschränkte die Arme und krallte die Hände um die Oberarme, bis es schmerzte.

Sein Atem ging schwer, und ihm schwindelte. Er wollte schon Chyndor um Hilfe bitten, doch dem Heesorter erging es offenbar auch nicht besser.

Chyndors Knochenleisten rieben aufeinander. Das knirschende Geräusch ging Kantiran durch Mark und Bein. „Ihr werdet ... verstehen, dass ich angesichts dessen versagte."

Kantiran ächzte unter dem psychischen Druck. Er durchlitt dieselbe Qual, die sich in den Worten des Heesorters spiegelte.

Alaska schien es nach wie vor besser zu gehen. Die Maske und das Cappin-Fragment verhinderten ohnehin, dass sich sein Gemütszustand in der Mimik ausdrückte, doch auch seine Körperhaltung schien stark und sicher. Er zog etwas aus seinem Anzug.

Kantiran erkannte es sofort, und er fragte sich, warum er nicht selbst auf diese Idee gekommen war. Nach Alaskas Berichten aus ARCHETIMS HORT lag es tatsächlich nahe, auf dieses geheimnisvolle Artefakt zurückzugreifen.

Saedelaere öffnete das handgroße, graublaue Etui und zog ein ebenfalls graublaues Päckchen undefinierbarer Form heraus. Er übte leichten Druck auf die Seiten aus, und der Vektor-Helm entfaltete sich zwischen seinen Händen. „Dies ist ein Utensil, das einem Lebewesen unserer Entwicklungsstufe die Orientierung in einer höherdimensional erweiterten Umgebung ermöglicht." Der Maskenträger zog den Helm auf. „Du glaubst ..." Chyndor brachte den Satz nicht zu Ende, sondern verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Ich vermute, genau das in dem Vorhang aus Finsternis vor mir zu haben - eine Umgebung, die von höherdimensionalen Effekten bestimmt wird. Mit dem Helm gerüstet hoffe ich, mich in der Schwärze orientieren zu können. Vor wenigen Tagen befand ich mich in einer ähnlichen Situation."

In ARCHETIMS HORT, dachte Kantiran.

Dem geheimnisvollen Ort, der in den Hyperraum hineinragt und in dem Alaska beinahe verloren gegangen wäre. „Versuche es!", rief Chyndor. „Ich gönne dir jeden nur denkbaren Erfolg. Ich muss passen."

Kantiran schloss sich an. Sein Herz raste, und er wünschte sich nur eins: von hier zu verschwinden, möglichst viel Raum zwischen sich und diese entsetzliche Anomalie zu bringen. Doch er würde noch einige Zeit aushalten müssen, bis Alaska von seinem Erkundungsgang zurückkehrte.

Vorher durften sie das Feld nicht räumen. „Ich weiß", meinte Alaska. „Leider gibt es den Helm nur einmal. Ich werde allein gehen."

„Nein."

Der Widerspruch erklang von gänzlich unerwarteter Stelle. Kantiran starrte Cosmuel überrascht an. „Ich werde mich in dem Terrain der Dunkelheit ebenfalls orientieren können."

„Wie kommst du darauf?", entfuhr es Kantiran. Das gefiel ihm gar nicht. „Ich weiß es nicht hundertprozentig. Aber ich bin mir fast sicher, dass ich Recht habe."

„Du kannst es nicht riskieren!" Kantiran empfand plötzlich erbärmliche Angst - nicht aufgrund fremder Beeinflussung, sondern weil Cosmuel sich in tödliche Gefahr zu begeben beabsichtigte. „Ich kann", behauptete die weißblonde Cyno. „Und ich muss. Ich werde eine Friedensfahrerin."

„Aber ..."

„Sie wird mich begleiten", unterband Alaska jede weitere Diskussion. Kantiran schwieg verbissen. Saedelaere fasste Cosmuels Hand. „Wir müssen zusammenbleiben, solange es möglich ist.

Womöglich können wir uns gegenseitig bei der Orientierung helfen."

Kantiran beobachtete mit zunehmendem Unbehagen, wie die beiden in die Zone der Dunkelheit eindrangen
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Vor dem Dunkeln, in dem Dunkeln Alaska Saedelaere und Cosmuel Kain verschwanden in der Schwärze, als würden sie davon verschluckt. „Sie sind weg."

Chyndors nüchterner Kommentar riss Kantiran in die Wirklichkeit zurück. Mit sorgenvollen Blicken hatte er - völlig ergebnislos - versucht, die Dunkelheit zu durchdringen. „Was geschieht mit ihnen?"

„Ich kann dir nur berichten, wie es mir er..." Ein dumpfes Stöhnen unterbrach Chyndors Redefluss. Stockend fuhr er mit gebrochener Stimme fort. „Wie es mir ergangen ist, als ich mich in der Anomalie befand. Der psychische Druck wurde noch stärker, und ich verlor sofort die Orientierung. Ich irrte umher und wäre mit Sicherheit gestorben, wenn ich nicht zufällig zurückgefunden hätte."

Kantiran versuchte Funkkontakt zu Alaska und damit auch zu Cosmuel aufzunehmen - zumindest falls die beiden nicht schon getrennt worden waren. „Nichts", teilte er dem Heesorter mit. „Keine Antwort. Ich empfange nur Störsignale, obwohl sie erst wenige Meter entfernt sein können."

„Wir können nur hoffen, dass ..." Wieder ein unterdrückter Schmerzenslaut. „... dass dieser Helm Alaska helfen wird."

„Und dass Cosmuel sich tatsächlich aus eigener Kraft orientieren kann." Kantiran hing düsteren Gedanken nach und erinnerte sich an den Moment auf der Isla Bartolomé, als er Cosmuel Kain zum ersten Mal begegnet war. Daran, wie er ihr Anliegen schroff abgewiesen hatte, weil er nicht erkannt hatte, dass sie etwas Besonderes war. Erst Alaska Saedelaere hatte das bemerkt ..: und nun war sie aufgrund dieser Besonderheit mit dem Unsterblichen in dieser lebensfeindlichen Schwärze unterwegs.

Er beobachtete, wie Chyndor sich wand.

Hin und wieder fuhr die gespaltene Zunge des Heesorters aus dem Mund. Und stieß er nicht eben eine Art Zischeln aus?

Kantiran hatte den Friedensfahrer noch nie solche Geräusche von sich geben hören. Er assoziierte es mit dem Laut einer angreifenden Schlange...

Sein Blick suchte Chyndors großes Auge, doch darin irgendwelche Emotionen ablesen zu wollen war vergeblich.

Der Heesorter schloss es hastig mit von der Seite her zuschnappenden Nickhäuten. Der kleine dunkelgrüne Streifen, der am oberen Augenende ansetzte und sich über den haarlosen Schädel bis zum Nacken zog, schien sich farblich noch zu intensivieren.

Oder täuschte er sich? Jedenfalls verfärbte sich das Punktmuster auf den Handrücken rötlich. „Ich - ich sehe keinen Sinn darin, weiter abzuwarten", stieß Chyndor hervor. „Wir verschwinden von hier und beobachten von der FORSCHER aus, was geschieht. Die Technik der OREON-Kapsel ermöglicht es uns, auf dem Laufenden zu bleiben. Falls Alaska und Cosmuel Kain zurückkehren ..."

„Sobald sie wieder aus der Finsternis kommen", unterbrach Kantiran scharf, „und ich werde nicht von hier fliehen."

„Unsinn!" Chyndor wandte sich ächzend von der Dunkelheit ab und ging - nein, er torkelte - zu dem Bodengleiter. „Von der FORSCHER aus werden wir genauer beobachten können als von hier. Was, wenn sie das Dunkelfeld auf der gegenüberliegenden Seite verlassen? Wenn sie Hilfe von außen brauchen, werden wir ..."

„Du kannst gehen, wenn du den Druck nicht mehr erträgst." Kantiran starrte den klein gewachsenen Friedensfahrer an. „Ich harre aus." Er dachte nach und ergänzte versöhnlich: „Dank deiner Hilfe ist es mir möglich." Chyndor trat kommentarlos in den Gleiter „Ich beobachte dieses Areal und werde euch helfen, wenn es nötig ist."

Kantiran nickte und wandte sich wieder der Anomalie zu. Die bohrenden Kopfschmerzen ignorierte er.

Er hörte, wie sich der Gleiter entfernte.

Mochte Chyndor nur weichen - er selbst würde bleiben. Um Alaska helfen zu können.

Und um Cosmuels willen.
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Verbrannt. Kahl. Tot.

Alaska Saedelaere stapfte voran. Um ihn herum herrschten Dunkelheit und Kälte.

Die Landschaft wirkte surreal und unwirklich, als sei ein Lavastrom mitten in der Bewegung erstarrt. Oder als seien das Gestein und die Erde an dieser Stelle tatsächlich weiträumig geschmolzen und danach zu neuen, bizarren Formen verfestigt.

Der Unsterbliche hielt Cosmuel Kain nach wie vor an der Hand. Er sah sie, ebenso wie er seine Umgebung sah, obwohl seine Blicke die Finsternis in Wirklichkeit nicht durchdrangen.

Es war, als blicke er durch ein Nachtsichtgerät. Der Vektor-Helm ermöglichte diese Art der Wahrnehmung.

Und so dankbar Alaska einerseits für das Artefakt war, so sehr beunruhigte es ihn andererseits.

Denn der Helm blieb nach wie vor geheimnisvoll. Er benützte ihn, ohne ihn wirklich zu verstehen. Womöglich zog es Folgen nach sich, die er heute noch nicht erahnte. Außerdem konnte der Helm jederzeit versagen oder aus für ihn nicht nachvollziehbaren Gründen seine Funktion einstellen.

Alaska verließ sich nur äußerst ungern auf Technik, die er nicht verstand. Was die Potenzial-Architekten vor 20 Millionen Jahren erschaffen hatten und in geheimnisvoller Umgebung eine halbe Ewigkeit überdauert hatte, war nicht wirklich für einen einfachen Menschen bestimmt, mochte sein Schicksal noch so einzigartig sein. „Wie geht es dir?", drang Cosmuels Stimme an seine Ohren.

Es dauerte einige Sekunden, bis er verstand, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte. Der Wohlklang ihrer Stimme verlor sich in der unwirklichen, bösen Umgebung. Böse. Das schien ihm genau das richtige Wort. „Ich ... sehe. Der Helm ermöglicht es mir. Aber es kostet Kraft. Er saugt mich mental aus."

„Ich kann ebenfalls sehen", antwortete die Cyno zu seiner Überraschung. „Was erkennst du?"

„Wir stehen am Rand eines weitläufigen Kraters." Sie führte die Rechte bogenförmig vor ihrem Leib. „Die Ausmaße sind gewaltig, und im Zentrum ... im Zentrum ..."

„Ich sehe es ebenfalls", unterbrach Alaska. „Und ich kann es ebenso wenig beschreiben wie du. Es ist nicht für unsere Augen bestimmt."

„Die Kolonnen-Einheit muss den Krater gerissen haben. als sie abstürzte. Sie jagte in die Oberfläche des Planeten und schmolz die Materie, während sie sich in die Planetenkruste bohrte." Cosmuel zog an Alaskas Hand. „Wenn wir weitergehen, nähern wir uns dem Zentrum", wandte der Unsterbliche ein. „Deswegen sind wir doch hier." Ihre Finger lösten sich aus Saedelaeres Griff.

Sie drehte sich zu ihm um. „Wie kannst du sehen?", verlieh Alaska seiner Verwunderung erneut Ausdruck. „Es ist völlig dunkel."

„Ich weiß es nicht."

„Schließ deine Augen. Bist du nun blind?"

Cosmuel nickte. „Also erkennst du tatsächlich auf optischem Weg."

„Deine Maske sendet Lichtkaskaden in die Dunkelheit. Es ist, als strahle dein Gesicht hinter der Maske wie eine Supernova."

„Ich habe kein Gesicht", erwiderte Alaska kühl. „Erhellen die Strahlen des Fragments die Umgebung?"

„Nicht im Geringsten. Dennoch überblicke ich den ganzen Krater" Sie gingen weiter. Jeder Schritt führte sie tiefer, und das im doppelten Sinn. Nicht nur tiefer in das Feld aus widernatürlicher Dunkelheit, sondern auch tatsächlich nach unten. Der Krater war abschüssig. Sie schritten auf die havarierte Einheit der Terminalen Kolonne TRAITOR zu.

Alaska bewunderte den Mut Cosmuel Kains. Sie ging voran, als verspüre sie nicht die geringste Angst. Sie näherte sich jenem Etwas in der Mitte des Kraters.

Er packte Cosmuel an der Schulter. „Beschreibe mir, was du im Zentrum siehst."

Sie überlegte. „Gleißend schwarzes Licht."

Alaska schwieg. „Ich weiß, es ist ein Paradoxon, aber es..."

„Du hast Recht. Ich sehe dasselbe.

Schwarzes Licht. Was glaubst du, aus welcher Tiefe es heraufstrahlt?"

„Sehr tief", erwiderte sie. „Ich kann nicht mehr sagen. Es ... es blendet mich."

„Lass uns zusammen weiter vordringen.

So nah an das Phänomen heran, wie es möglich ist."

„An das Phänomen? Du meinst, an das Schiff."

Schweigend gingen sie weiter. Alaska fragte sich, wie lange sie sich bereits in der Anomalie aufhielten. Jegliches Zeitgefühl war ihm verloren gegangen.

Der Boden war in diesem Bereich völlig glatt und spiegelnd wie Glas. Das sinnverwirrende gleißende schwarze Licht reflektierte tausendfach. schien aus dem Boden selbst zu strahlen und sich gleichzeitig darin zu brechen.

Alaska rutschte aus. Nur mit Mühe fing er sich ab. „Das Gefälle nimmt zu."

„Wir sind fast da." Cosmuel blickte ihn an und streckte die Hand aus.

Saedelaere ergriff sie. Es war von Vorteil, wenn sie sich gegenseitig Halt gaben.

Wenn einer von ihnen tatsächlich den Stand verlor und abrutschte, dem Ding dort unten entgegen...

Vorsichtig tasteten sie sich weiter voran, bis sie schließlich gezwungen waren. stehen zu bleiben. Vor ihren Fußen fielen die Wände des Kraters senkrecht ab.

Sie blickten in den Schacht.

Alaska schätzte seine Tiefe bis zum Anfang der Lichtquelle auf weitere zweihundert Meter. Und er besaß einen etwa ebenso breiten Durchmesser.

Darin waberte das schwarze Licht, doch es füllte den Krater nicht völlig aus. Mal entstand hier eine Lücke, mal dort. Die Kontur veränderte sich permanent.

Zweihundert Meter. Eine Kolonnen-Einheit, die all jene schrecklichen und verwirrenden Phänomene hervorrief. Die wabernden Umrisse.

Alaska begriff. Endlich. Er hätte schon längst verstehen müssen.

Bei der havarierten Einheit handelte es sich um einen Dunklen Ermittler.
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Ein Dunkler Ermittler.

Die geheimnisvollsten Einheiten der Terminalen Kolonne, soweit sie diese bereits kannten. Soweit sie wussten, wurde von den Streitkräften des Chaos der Name Dunkle Ermittler nur mit Ehrfurcht und Angst ausgesprochen. Und sie meinten stets Schiff und Pilot. „Ich muss dort runter. Allein." Alaskas Tonfall duldete keinen Widerspruch.

Cosmuel akzeptierte die Entscheidung ohne Diskussion. Sie war bleich geworden, Alaska erkannte es selbst in dieser unwirklichen Umgebung. „Dort unten liegen Antworten - mehr Antworten, als ich mir eigentlich erhofft habe. Diese Entdeckung ist möglicherweise nicht nur für Dina Baca von einschneidender Bedeutung."

Während er sprach, zog er aus seinem Anzug ein aufgerolltes Seil. Es war extrem dünn, aber hochfest. Er verankerte es an seinem Anzug. „Du wirst mich sichern."

Er rammte zwei kleine Haken in den glatten Boden und zog das Ende des Seils hindurch.

Die Cyno packte es. „Du kannst dich auf mich verlassen." Sie zog, das Seil glitt durch die Haken. „Ich werde es sukzessive freigeben."

Alaska begann den Abstieg. Er fand nur winzige Risse, in denen er Füßen und Fingerspitzen Halt geben konnte. Ohne Cosmuels Absicherung wäre er gestürzt.

So kam er rasch voran. Als er etliche Meter zurückgelegt hatte, stemmte er beide Schuhsohlen gegen die glatte Wand und umklammerte das Seil. Es hielt. Er sank langsam tiefer.

Er blickte über die Schulter in Richtung des schwarzen Lichts. Er erkannte etwas.

Innerhalb des Lichtes, genau im Zentrum.

Eine undeutlich wabernde Erscheinung.

Ein Gefäß.

Alaska stöhnte. Alles in ihm strebte danach, dieser Erscheinung näher zu kommen. All sein Verlangen richtete sich nur noch darauf.

Die Anziehungskraft war grauenhaft. Er konnte nicht dagegen ankämpfen. All dem mentalen Druck der Strahlung hatte er widerstanden, aber jetzt war er verloren.

Er musste näher. Egal, wie gefährlich es war. Gleichgültig, was es kostete. „Ich muss!", schrie er und zerrte an dem Seil.

Cosmuel spürte es und gab es schneller frei.

Alaska sank der Erscheinung entgegen
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Dunkler Ermittler Es war schrecklich.

Nicht, dass es Chyndor überraschte - der Friedensfahrer hatte sich keinen Illusionen hingegeben. Aber bislang hatte er aus seinen Erfahrungen in Lordovien auf das Gesamtbild geschlossen, und nun ermittelte er mit Hilfe der Beobachtungstechnik der FORSCHER den tatsächlichen Zustand. Etwas zu schlussfolgern war etwas völlig anderes, als es mit eigenem Auge zu sehen.

Auf Dina Baca herrschte nach wie vor Chaos. Chyndor gewann die Erkenntnis, dass sein Einsatz nutzlos gewesen war: Er hatte einen winzigen Bruchteil der Stadt befriedet, sich verausgabt, war bis an seine Grenzen gegangen - umsonst.

Umsonst?

Kalmet hätte es anders gesehen, ebenso die Kinder und die anderen Befreiten. Die Mutter wäre verblutet, das Baby erfroren oder verhungert. Die wenigen gelöschten Feuer hätten weiter gewütet und Opfer gefordert.

Diese Überlegungen, so stichhaltig sie sein mochten, spendeten Chyndor keinen Trost.

Er hätte mehr bewirken müssen und nicht vor dem Zentrum der Schwärze kapitulieren dürfen. Alaska Saedelaere und Cosmuel Kain hatten bewiesen, dass es möglich war, in es einzudringen.

Chyndor schüttelte die Gedanken ab. Es blieb keine Zeit, sich in Vorwürfen zu zerfressen oder alternative Handlungsweisen zu reflektieren.

Er ortete weiter. Der Bordrechner MIRKET akzeptierte ihn als Friedensfahrer und gestattete ihm vollen Zugang zur Technik.

Das Ausmaß der Zerstörungen im gesamten Fantamagula-System entsetzte ihn. Nach wie vor verschlangen Schwarz-Zonen Raumer der Dinath. Sogar auf der Planetenoberfläche entstanden die unheimlichen Phänomene und schoben sich über gewaltige Gebäudekomplexe.

Zurück blieb leerer, toter Boden.

Chyndors kleine Zone der Ruhe hätte auf diese Weise binnen Sekunden ausgelöscht werden können. Seine Bemühungen waren wohl schlicht zu unbedeutend gewesen, als dass ein potentieller Lenker der Schwarz-Zonen darauf aufmerksam geworden wäre.

Weiterhin wüteten Feuer in der Stadt. Ein zwei Quadratkilometer großer Bereich am westlichen Stadtrand stand komplett in Flammen. Nur ein breiter Fluss verhinderte, dass die Feuersbrunst weiter um sich griff. Chyndor hatte die gewaltige Wolke aus Qualm und Wasserdampf mit bloßem Auge erkannt, ehe er an Bord der FORSCHER gegangen war.

Trotz der erschreckenden Ortungsergebnisse entspannte sich Chyndor. Die Nachwirkungen des entsetzlichen psychischen Drucks ebbten allmählich ab. Chyndor fragte sich, wie Kantiran ihn aushielt. Möglicherweise reagierten sein Körper und seine Psyche völlig anders.

Zuerst hatte Chyndor es für einen Glücksfall gehalten, dass es gerade ihn, einen Para-Charismaten, nach Dina Baca verschlagen hatte. Nun stellte er sich die Frage, ob er von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Ganz offensichtlich widerstand er der Strahlung zwar besser als die Dinath, aber sowohl Kantiran als auch Alaska und diese Cosmuel Kain übertrafen ihn wiederum bei weitem.

Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als MIRKET Alarm gab. „Eine Einheit der Terminalen Kolonne TRAITOR dringt in das Fantamagula-System ein."

Es dauerte einen Augenblick, bis Chyndor diese Neuigkeit verarbeitete. Körperliche und geistige Erschöpfung verhinderten eine gewohnt rasche Reaktion. Der Stress und die Anspannung der letzten Stunden forcierten ihren Preis. „Kannst du die Einheit genauer spezifizieren?"

„200 Meter Durchmesser."

„200 Meter", wiederholte der Friedensfahrer. Ein ungewöhnlich kleines Schiff. Er rief sich sein Wissen über TRAITOR in Erinnerung. Es konnte sich um einen der geheimnisvollen Dunklen Ermittler handeln. „Der Dunkelschirm des Kolonnen-Schiffs ist aktiv?"

„Die Dinath können es nicht orten." Im Gegensatz dazu verfügten die OREON-Kapseln über die nötige Technik.

Ein Dunkler Ermittler im Fantamagula-System. Offenbar trug Saedelaeres und Kantirans Plan schneller als erwartet Früchte. Die ILBUR hatte das Peilsignal der havarierten Einheit erfolgreich weitergegeben, die Terminale Kolonne unverzüglich in Form eines Emissärs reagiert.

Zu schnell.

Saedelaere und Cosmuel Kain befanden sich in der Dunkelzone, Kantiran unmittelbar davor. Und es gab keinen Zweifel daran, dass das havarierte Schiff das Ziel des Dunklen Ermittlers bildete. „Die Einheit der Kolonne nimmt Kurs auf Dina Baca", meldete MIRKET. „Stell sofort Richtfunk-Kontakt mit Kantiran her!

 

10.

 

Lebende Schwärze Störsignale überlagerten die Funkbotschaft.

Kantiran war sich lediglich sicher, dass sie aus der FORSCHER stammte. Chyndor meldete sich, genau wie er es für den Fall, dass Gefahr. drohte, versprochen hatte. „Ich verstehe nicht!"

Knacken und Krächzen drangen aus dem Funkgerät, dann einige verständliche Worte. „... Anflug ... Dina Baca, die ;Absturzstelle ... Dunk..."

„Wiederhole! Chyndor, wiederhole!"

Wieder eine Salve von Störgeräuschen.

Kantiran überlegte verzweifelt, was Chyndor ihm mitzuteilen versuchte. Die Anzugmechanismen, die unter normalen Umständen das Funksignal näher analysiert hätten, versagten - ein weiterer technischer Defekt. Kantiran war froh, dass wenigstens das Funkgerät als solches funktionierte. „... Ermittler im An..."

Die Erkenntnis traf ihn hart. „Ein Dunkler Ermittler ist im Anflug auf die Absturzstelle?"

Chyndor gab keine Antwort; natürlich konnte auch er Kantiran nicht verstehen.

Stattdessen wiederholte er ständig seine Botschaft. Immer wieder kamen einzelne Worte verständlich durch, die Kantirans Deutung unterstützten. „Ich habe verstanden!"

Die Ankunft des Schiffes der Terminalen Kolonne änderte alles. Mas Bathes Bemühungen hatten offenbar raschen Erfolg nach sich gezogen.

Das Chaos-Geschwader war nicht gerade dafür bekannt, Unschuldige zu schützen.

Wenn der Dunkle Ermittler hier landete und die abgestürzte Einheit barg - oder was immer in seiner Absicht liegen mochte -, bedeutete das für alle, die sich noch in der Nähe aufhielten, tödliche Gefahr.

Womöglich zerstörte der Ermittler die gesamte Stadt, um danach ungestört tätig werden zu können.

Bei einem Kampf standen die Aussichten auf einen Sieg für sie denkbar schlecht. Es blieb nur eine Chance: Flucht. Doch das war leichter gesagt als getan. Natürlich könnte Kantiran fliehen, doch das hieße, die anderen im Stich zu lassen. Undenkbar.

Er würde Alaska und Cosmuel unter keinen Umständen zurücklassen.

Er funkte Alaska an. Es erstaunte ihn nicht, dass kein Kontakt zustande kam. Funkund Ortungssignale vermochten die Dunkelzone offensichtlich nicht zu durchdringen.

Kantiran war ratlos. Er konnte nicht in die Anomalie eindringen, denn wenn er darin umherirrte und schließlich dem psychischen Druck erlag, half er niemandem. Er würde nie wieder herausfinden. ... nie wieder herausfinden ... zurückfinden...

Was er nicht konnte, gelang möglicherweise anderen!

Er schnallte die Wohnbehälter der Dwarmari-Kolonien vom Bein und legte die kleinen Holster auf den Boden.

Die nur einen Millimeter großen Insekten boten in dieser Situation einen unschätzbaren Vorteil. Dwarmaris fanden ihre Wohnholster immer wieder, egal wie weit sie auch davon entfernt sein mochten, denn Dwarmaris dachten nicht, sondern verließen sich auf ihren Instinkt. Und dieser versagte hoffentlich auch in der Dunkelzone nicht.

Er konnte sich nicht darauf verlassen, aber dieses Risiko musste er in Kauf nehmen.

Der Sternenvagabund öffnete die Holsterklappen. Keines der Tiere krabbelte ins Freie; ohne Not verließen Dwarmaris ihre Wohnbehälter nicht. Kantiran dirigierte per Instinkt-Telepathie zwei geflügelte Dwarmari-Königinnen in seine geöffnete Hand.

Er sah die winzigen Insekten kaum, aber er spürte, wie sie auf der Handfläche Platz nahmen. Die Sinneseindrücke der Tiere - eine riesige, hautfarbene Fläche, von tiefen Klüften durchzogen, unter der etwas Gewaltiges pulsiert, ein dumpfer Geruch, salziger Geschmack - strömten auf ihn ein.

Vorsichtig schloss er die Faust. Die Holster ließ er jenseits der Dunkelzone stehen, atmete tief durch und trat in die Dunkelheit.

 

*

 

Alaska Saedelaere kletterte weiter hinab, dem schwarz glänzenden Licht und dem wabernden Gefäß entgegen.

Was erkannte er dort unten mit Hilfe des Vektor-Helms? Eine energetische Erscheinung?

Je näher Alaska dem Ding kam, desto stärker tobte das Cappin-Fragment hinter der Maske. Er spürte es, und er sah die irrlichternden Lichtspeere, die weit in die Schwärze ragten, sie jedoch nicht erhellten.

Obwohl sie ihn blendeten, blieb die Dunkelheit auf normaloptischem Weg undurchdringlich.

Alaskas Herzrhythmus beschleunigte.

Jeder Schlag hämmerte in seinen Ohren wie Donner im Zentrum eines Gewitters, übertönte sogar das scheinbar unendlich laute Rauschen seines Blutes. Sein Mund war ausgetrocknet, die Zunge pochte und schmerzte, als müsse sie jeden Moment vor Feuchtigkeitsmangel aufreißen.

Er spürte es kaum, wollte nur eins: näher an das Ding gelangen.

Inzwischen erkannte er weitere Details. Er hatte sich nicht getäuscht. Es handelte sich tatsächlich um ein Gefäß. Darin befand sich etwas. Jemand.

Ein Lebewesen wand sich, kroch blind und taub für die stoffliche Welt umher, schickte seine Sinne aus und reagierte auf das, was auch immer es wahrnahm.

Erst assoziierte Alaska den Anblick mit einem nackten, schleimigen Wurm, dann mit einem Berg aus wimmelnden Maden, der in sich selbst zusammenstürzte und wieder entstand, kriechend der Dunkelheit entgegenstrebte...

Er wusste, dass diese Eindrücke nichts als Krücken seines Geistes waren, weil er die wahre Natur des Wesens nicht begriff, ebenso wenig wie das gleißend schwarze Licht und die Dunkelzone als solche.

Er sah ohnehin nur dank des Vektor-Helmes, und er sah: Augen.

Einen Mund.

Die verzerrte Fratze eines Menschen.

Pseudopodien, die sich zu Armen, Händen und Fingern verfestigten.

Er sah: losgelöste Sinnesorgane, die sich in einem Reigen des Grauens gruppierten, bis sie einem Gesicht glichen.

Eine glatte, formlose Masse, mit Augenschlitzen - seine Maske! Sie verschwand, machte einem strahlenden Klumpen Platz, dem Cappin-Fragment, das sich ebenfalls verformte, zerschmolz, bis sich Alaskas eigenes Gesicht herausbildete.

Winzige, vor Feuchtigkeit triefende Füßchen bildeten sich aus, das Gesicht kroch über den Rand des Gefäßes, trieb in der umgebenden Schwärze.

Er sah: Das Dunkel-Licht fokussierte sich in einem weißen Punkt, eine leuchtende Spirale entstand,. aus der weißblondes Haar wuchs. Ein Gesicht formte sich, Cosmuels Gesicht. Es schmolz durch die Wand des Gefäßes, schwebte auf das falsche Antlitz Alaskas zu, vereinigte sich mit ihm, bis die bloßen Augen, Münder und andere, weit schrecklichere Dinge zurück in das Behältnis strebten.

Danach entstanden wieder die grotesken Karikaturen von Menschen.

Und Alaska verstand.

Er hatte einen Überlebenden des Absturzes vor sich. Eine Kreatur, die keinen eigenen Körper besaß, sondern instinktiv versuchte, in Gestalt kopierter Wesen stofflich zu werden.

Gedanken von unendlicher Fremdheit strömten auf Alaska ein, und sie offenbarten ihm, welche Art Kreatur er vor sich hatte.

Einen Dunklen Ermittler.

 

*

 

Kantiran stolperte durch die undurchdringliche Finsternis. Er sah nichts, als sei er völlig blind.

Er glaubte, der Schädel müsse ihm platzen.

Es kostete ihn unendliche Mühe, den Funkspruch abzugeben und damit Alaska und Cosmuel zu warnen.

Sein Atem ging. schwer. Angst und Entsetzen legten sich wie tonnenschwere Last auf seine Seele. Panik stieg in ihm auf, er glaubte, die Schwärze müsse ihn auslöschen.

Und doch gab er den Funkspruch ab. Wieder. Und wieder.

Wo war er hergekommen? Wo ging er hin?

Wo war vorne, wo hinten? Er schwindelte.

Gab es ein Oben und Unten? Ihm war, als falle er, stürze, schwebe in glosende Tiefen und gleichzeitig hoch hinauf ins All, einem alles verzehrenden Schwarzen Loch entgegen...

Alles drehte sich, die Schwärze wirbelte um ihn, riss ihn mit sich, nach oben, unten, nirgendwohin. Seine Faust öffnete sich. Die Dwarmari-Königinnen empfingen seinen Impuls.

Zurück! Zurück in die Holster.

Sie flogen taumelnd los, zuerst in verschiedene Richtungen, doch dann vereinten sie sich, schwirrten - wohin?

Rechts? Links?

Kantiran konnte sie nicht sehen, doch er fühlte die Insekten, folgte ihnen, obwohl ihm die Richtung irrsinnig erschien.

Richtung? Seine Gedanken drehten sich, ihm war übel, so übel. Erbrochenes lief aus seinem Mund, noch ehe er es bitter und sauer schmeckte. Er brach zusammen, hustete und spuckte bittere Flüssigkeit aus.

Die Dwarmaris ... seine einzige Chance, jemals wieder ins Licht zurückzufinden ... er kroch ihnen nach. Die telepathische Verbindung zu ihnen schwächte sich ab.

Sie entfernten sich zu schnell.

Kantiran schob sich auf allen vieren voran, fühlte dumpf pochenden Schmerz im rechten Handgelenk. Instinktiv tastete er danach und fühlte klebrige Nässe. Blut ...

Er hatte sich verletzt, irgendwie, irgendwo.

Dieser entsetzliche psychische Druck.

Diese süße Verheißung der Rückkehr ins Licht durch die Dwarmaris.

Die Dwarmaris.

Er erhob sich, wankte hinter ihnen her.

 

*

 

Alaska empfing weitere Gedankensplitter des Dunklen Ermittlers, während die Kreatur sich wand und plötzlich grotesk verzerrte Gesichtszuge Kantirans annahm, umringt von vielen Dinath-Kopien. Leid. Fremdheit. Nichthierher-Gehören.

Alaska forschte den Impulsen nach.

Natürlich gehörte die Kreatur nicht hierher auf den Planeten, doch sie gehörte auch... ... nicht in dieses Universum.

Saedelaere verlor unter der Wucht dieses Gedankens den Halt, baumelte an dem Seil, pendelte näher auf das Ding zu, dann wieder von ihm weg. Auf es zu ...

Kann hier nicht leben. ... von ihm weg ...

Nicht ohne mein Schiff. ... auf es zu ...

Dieser Schmerz. Dieser Schmerz. ... von ihm weg und erkannte, wie sehr es litt, wie sehr es hasste, diesen Hass auf das ganze System ausstrahlte ...

Angst und Verwirrung. ... auf es zu, völlig haltlos, begann sich zu drehen, schrammte an der Kraterwand entlang und wusste plötzlich, dass dieses Wesen so sehr hasste und litt, dass es nicht ausreichte, alle Dinath hassen und leiden zu lassen. Die Kreatur wollte mehr, brauchte mehr; verdiente mehr, war es doch ein...

... Abkömmling des Elements der Finsternis.

Der Kranz der kopierten Kreaturen kroch um das Gefäß, löste sich davon, strebte auf Alaska zu, Dunkelheit emittierend.

Die Pendelbewegung endete, der Maskenträger hing starr und steif, gelähmt vor Entsetzen, eins gewesen zu sein mit den urtümlichen Emotionen des Dunklen Ermittlers, in gewisser Weise verbunden mit dem Element der Finsternis, das aus den frühesten Anfängen des Universums stammte, als der Kosmos noch vom Chaos geprägt wurde. Hass. Zorn. Wut. Tod.

Eine hypnotische Kraft ging von diesen Empfindungen aus, riss Alaska in einen Strudel des Verderbens. Warum sollte er ihm nicht folgen, tiefer, tiefer, endlich die Qual beenden, in geistiger Umnachtung versinken, in diesem Universum so fremd werden wie der Dunkle Ermittler, aber nicht so leiden müssen wie er, der dem Schutz seines Schiffes entrissen war? 11.

Raus aus der Finsternis Ein Ruck ging durch seinen Körper, das Seil straffte sich.

Alaska verstand kaum, wie ihm geschah.

Was riss ihn weg von dem Dunklen Ermittler? Er wollte es nicht, wollte dort bleiben, denn immer noch zog ihn das Ding an.

Er begann wieder zu pendeln, weniger stark dieses Mal. Seine Schulter prallte gegen die Wand des inneren Kraters. Der Schmerz zuckte bis in die Fingerspitzen und strahlte über den Nacken in den Kopf.

Hilflos schrie er, brüllte die Angst, die Wut, die seelische Pein hinaus.

Irgendwann spürte er, dass jemand seinen Hinterkopf berührte, unterhalb des Vektor-Helms, sich über die Schläfen vorsichtig bis zum Rand des Cappin-Fragments vortastete. „Wir müssen fliehen."

Die Stimme klang unendlich angenehm, und Alaska begriff, dass sie Cosmuel Kain gehörte. Wie weich sie war, wie einschmeichelnd, als lege sie sich wie Balsam über die Wunden seines Geistes und heile sie. „Alaska, hörst du mich?"

„Warum hast du mich hochgezogen?

Wusstest du, was mit mir geschieht?"

„Was meinst du?" In den Worten spiegelte sich Verwirrung.

Der Unsterbliche schüttelte den Kopf. „Später."

„Ich habe ein Funksignal aufgefangen. Es stammt von Kantiran, und es besteht nur aus einem Wort. Flieht!"

Alaska stemmte sich mühsam auf die Füße und versuchte die Begegnung mit dem Dunklen Ermittler zu vergessen, nicht mehr daran zu denken, welche Kreatur dort unten lauerte und Tod und Verderben über das komplette System brachte.

Der Weg zurück glich einem Alptraum.

Zwar nahm die mentale Strahlung in geringem Maß ab, je weiter sie sich vom Zentrum des Kraters entfernten, doch nun wusste Alaska, was sie verursachte. Wer sie verursachte.

Cosmuel packte ihn am Arm und zog ihn weiter, über den bizarr erstarrten Boden, durch die Finsternis, in der sie beide auf völlig unterschiedlichem Weg sehen konnten.

Von einem Augenblick auf den anderen strahlte Helligkeit auf. Sie hatten die Grenze des Dunkelfeldes überquert.

Das Licht schmerzte in seinen Augen, als sei er seit Jahrzehnten blind gewesen.

Geblendet schloss er sie, und als er sie wieder öffnete, sah er, wie Cosmuel sich umwandte, um wieder in die Finsternis zurückzukehren. Er wollte sie warnen, fragen, ob sie den Verstand verloren habe.

Cosmuel kam ihm zuvor. „Kantiran hält sich wenige Schritte jenseits der Grenze auf!" Sie verschwand und tauchte gleich darauf wieder auf, Kantiran an der Hand hinter sich herzerrend.

Der Sternenvagabund stöhnte.

„Die ... Hol...ster." Er wankte zu den kleinen Behältnissen, die Schwärme von kleinen Insekten enthielten. Kantiran packte sie, schloss die Klappen und schnallte die Holster wieder an seine Beine. „Und jetzt weg von hier."

„Nicht nötig", meinte Cosmuel und wies nach oben.

Die FORSCHER schob sich an sie heran.

Chyndor stand in der offen stehenden Schleuse. „Schnell! Die Technik der OREON-Kapsel versagt immer wieder!"

Die beiden Friedensfahrer und die Cyno schleppten sich weiter und kletterten in die Kapsel. Noch während sich die Schleuse schloss, krachte die FORSCHER mit einem Teil der Landefläche auf den Boden. „Je näher ich dem Dunkelfeld kam, desto stärker spielte die Kapsel verrückt. Los, in die Zentrale! Wir können nur hoffen, dass wir noch von hier wegkommen!"

Kantiran stöhnte und legte sich hin.

Cosmuel beugte sich zu ihm herab. Alaska wusste ihn bei ihr in guten Händen. Er folgte Chyndor. „Was ist geschehen?"

„Die Terminale Kolonne hat das Peilsignal aufgefangen und einen Dunklen Ermittler ins System geschickt."

„Einen Dunklen Ermittler", wiederholte Alaska. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. „Er befindet sich bereits in der Atmosphäre. Wir müssen weg von hier" Kaum in der Zentrale angekommen, nahm Chyndor die Kapsel unter Mentalsteuerung. Sie stieg auf, stürzte jedoch gleich darauf Dutzende Meter ab. „Ich bekomme sie nicht völlig unter Kontrolle."

Alaska rief ein Orterholo auf. Der Dunkle Ermittler kam über der Absturzstelle zum Stillstand. Einen Moment lang sah es so aus, als verharre die Kolonnen-Einheit tatenlos, dann zeigte sich, warum das Schiff gekommen war. „Chyndor! Wir müssen weg von hier!"

Eine Schwarz-Zone von einigen Kilometern Durchmesser entstand über der Absturzstelle. Sie blieb nur wenige Sekunden stabil.

Als sie sich auflöste, war der Krater, durch den Alaska und Cosmuel geirrt waren, mit bloßem Auge zu erkennen. Das Wrack des Dunklen Ermittlers war verschwunden, ebenso die mysteriöse Zone der Finsternis.

Die FORSCHER stieß durch die äußeren Atmosphäreschichten Dina Bacas. „Der Dunkle Ermittler hat die havarierte Einheit zerstört", sagte Chyndor fassungslos. „Bei dem abgestürzten Schiff handelte es sich ebenfalls um einen Dunklen Ermittler.

Ich ... stand in Kontakt mit ihm."

„Was hat das zu bedeuten?"

„Erinnere dich, welche Meldung euch ursprünglich hierher führte. Zwei nicht identifizierte Einheiten kämpften gegeneinander. Eine wurde restlos zerstört, die andere stürzte ab. Es war ein Kampf unter Dunklen Ermittlern."

„Aber das hieße, dass innerhalb der Terminalen Kolonne eine Fehde tobt."

„Zumindest unter den Dunklen Er mittlern.

Oder dass der Pilot der havarierten Einheit abtrünnig war."

„Warum sollte er dann das Peilsignal gesendet haben?"

Alaska schwieg, dachte jedoch an die qualvollen und schmerzerfüllten Momente, die er mit der Kreatur geteilt hatte.

Vielleicht wollte das Wesen sterben, weil es die Qual nicht ertrug. „Fühlst du es auch?", fragte Chyndor. „Alle mentalen Zwänge sind erloschen."

„Seit dem Moment, in dem die havarierte Einheit und ihr Pilot vernichtet wurden."

„Die Dinath sind wieder frei."

„Wir müssen von hier verschwinden.

Vergiss den zweiten Ermittler nicht! Lass mich die FORSCHER steuern." Alaska ging auf Höchstbeschleunigung und gab einen Fluchtbefehl an die außerhalb der Systemgrenze wartenden OREON-Kapseln GOLD DER WÜSTE und ILBUR weiter.

Man solle sich in Rosella Rosado wieder treffen. Gleichzeitig aktivierte er die OREON-Haube und den Schutzschild. „Der Dunkle Ermittler verlässt die Atmosphäre des Planeten." Chyndor klang beunruhigt.

Alaska bemerkte es ebenfalls. Die Kolonnen-Einheit jagte auf die FORSCHER zu. „Warum verfolgt er uns?"

„Wir sind Mitwisser, Zeugen der Vernichtung der havarierten Einheit. Das hätten wir niemals sehen dürfen."

„Die Dinath ..."

„Der Ermittler flog die ganze Zeit unter dem Dunkelschirm. Wir konnten ihn mit unserer Ortung durchdringen, die Dinath nicht. Ihnen droht keine Gefahr."

Unterdessen beschleunigte Alaska unablässig. Die Kolonnen-Einheit näherte sich unerbittlich. Ein ultrahochfrequenter Strahlenschauer durchdrang die OREON-Haube und schmetterte in den Defensivschirm. „Der Schirm bricht zusammen", stellte Chyndor tonlos fest. „Die nächste Attacke wird uns ungeschützt treffen!"

„Eintritt in den Hyperraum in drei Sekunden", informierte Alaska. „Der Ermittler greift wieder an!"

Die Attacke ging ins Leere. Die FORSCHER wechselte in den Hyperraum.

 

EPILOG

 

Sobba Er erwachte aus der Ohnmacht, und es dauerte einige Zeit, bis er verstand. Sobba erhob sich mühsam.

Es herrschte völlige Stille.

Strahlerschüsse hatten Löcher in die Stahlwände geschmolzen. Explodierende Aggregate hatten den Raum in ein Trümmerfeld verwandelt. Es stank nach Blut und Tod.

Sobba wusste nicht, wie lange er in seinem ganz persönlichen Alptraum gefangen gewesen war. Lange Zeit. Sehr lange Zeit.

Die Zunge hing wie ein ausgedörrter Zellklumpen in seinem Mund, und Hunger wühlte in seinen Eingeweiden. Er nahm es kaum wahr, sondern starrte auf die Leichen.

Der grauhaarigen Orterin Lasir hatte er ins Herz geschossen. Sie war sein erstes Opfer gewesen. Eines von vier. Auch die anderen waren tot. Er wusste nicht, wie es ihm gelungen war, alle zu besiegen, erinnerte sich nur noch an die Aggression, die Angst und den mörderischen Zorn, die ihn von einem Moment auf den anderen überfallen hatten. Im wahrsten Sinn des Wortes mörderischer Zorn.

Er stapfte an den Leichen vorbei, blickte in die weit aufgerissenen, toten Augen seiner Mitarbeiter und Freunde. Dann sah er den Strahler inmitten der Trümmer. Er hob ihn auf und drückte den Abstrahldorn an seine Schläfe.
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